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Beiträge  zur  lyrischen  Technik  Platens, 

gewonnen  ans  den  Umarbeitungen  seiner  Gedichte. 

„Es  hat  nie  eine  Schönheit  der  äusseren  Form  in  der 
Kunst  ohne  den  entsprechenden  Anteil  des  Gerqüts  gegeben. 
Das  Korrekte  ...  ist  nur  Grundlage  des  Schönen.“ 

Gödeke. 

„Veränderungen  und  Verbesserungen,  die  ein  Dichter  in  seinen  V/erken  macht,  verdienen 
nicht  allein  angemerkt,  sondern  mit  allem  Fleisse  studiert  zu  werden.  Man  studiert  in  ihnen 
die  feinsten  Regeln  der  Kunst;  denn  was  die  Meister  der  Kunst  für  gut  befinden,  das  sind 
Regeln.“  Mit  diesem  Ausspruche  Lessings  schliesst  Beyer  den  dritten  und  letzten  Band  seines 
grossen  Werkes  „Deutsche  Poetik.“  Im  neunten  Hauptstücke  desselben  Bandes  zeigt  er,  „wie 
die  namhaftesten  Dichter  die  Feile  anwandten,  wie  sie,  nachdem  der  Gedanke  in  die  rhythmische 
Form  gegossen  war,  mit  der  Selbstkritik  begannen,  um  nunmehr  entweder  einzelne  Bilder  zu 
ergänzen,  zu  klären,  durch  malende  Worte  zu  verschönen,  oder  den  Versbau,  die  Strophenform, 
den  Reim  zu  verändern  und  ihr  Gedicht  auf  eine  möglichst  hohe  Stufe  der  Vollendung  zu 
heben.“  Seine  Beispiele  entnimmt  er  einzelnen  Gedichten  von  Schiller,  Wieland,  Lessing, 
Klopstock,  Körner,  Möricke  und  Rückert;  Platen  wird  gar  nicht  berücksichtigt.  Zwar  giebt 
Beyer  nur  eine  kleine  Sammlung  von  Beispielen,  denen  er  je  eine  „Beleuchtung  einzelner 
Momente  der  Feile“  anfügt,  aber  dass  er  Platen  nicht  wenigstens  erwähnt,  nimmt  immerhin 
Wunder.  Gilt  doch  gerade  dieser  Dichter,  man  mag  über  den  inhaltlichen  Wert  seiner  Dich- 
tungen denken,  wie  man  will,  immer  noch  für  einen  Meister  in  der  formellen  Technik  der 
Poesie.  So  nennt  ihn  Westphal,^  und  Beyer  selbst  rühmt  an  ihm  Reinheit  und  Wohllaut  des 
Verses,  geniale  Sprachbewältigung  und  Vornehmheit  im  Stil. 

Solche  Meisterschaft  hat  Platen  nur  durch  unablässige  Arbeit  an  sich  selbst  erworben; 
schon  als  zwanzigjähriger  Jüngling  fasste  er  den  Vorsatz,'^  jede  Arbeit  lange  für  sich  zu  behal- 
ten und  keine  Feile  zu  sparen,  sie  zu  vervollkommnen.  Wie  er  diesem  Vorsatze  bis  an  sein 
Lebensende  treu  geblieben  ist,  zeigen  die  von  ihm  selbst  besorgten  Ausgaben  seiner  lyrischen 
Dichtungen,  aus  denen  Beyer  viele  Beispiele  hätte  wählen  können.  Man  braucht  nur  einige  der 
bedeutenderen  Gedichte  in  der  früheren  und  späteren  Gestalt  zu  vergleichen,  um  überall  die 


’ „Theorie  der  Neuhochdeutschen  Metrik.“  Jena,  1877.  Vorwort  V. 

In  der  seiner  „Lebensregeln,“  die  er  1817  während  eines  Urlaubs  (er  war  seit  1814  Lieutenant 

im  Leibregiment  des  Königs  Maximilian)  in  SchlLersee  aufsetzte. 
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Hand  des  Meisters  zu  erkennen,  die  aus  dem  TJngestalten  die  vollendete  Gestalt  liervorzulieben 
Kraft  liatted  Trotzdem  liat  es  bis  jetzt  niemand  unternommen,  die  Verbesserungen,  welche 
Platen  in  seinen  lyrischen  Dichtungen  gemacht  hat,  zu  behandeln,  um  so  einen  tieferen 
Einblick  in  die  Technik  dieses  formvollendeten  Dichters  zu  verschaffen,  als  sich  aus  den  gele- 
gentlichen Bemerkungen  in  den  verschiedenen  Werken  über  Poetik  gewinnen  lässt.  Die  vor- 
liegende Abhandlung  hat  sich  dies  zur  Aufgabe  gemacht. 

Das  Material  zu  den  Vergleichen  hat  für  einen  kleinen  Teil  der  Gedichte  Gödeke 
zusammengetragen  in  der  zweiten  Abteilung  seines  Werkes  „Elf  Bücher  deutscher  Dichtung,“ 
Leipzig,  1849.  Für  alle  Dichtungen  findet  es  sich  in  der  von  Redlich  besorgten,  mit  einem 
textkritischen  Anhänge  versehenen  Ausgabe  von  Platens  Werken,  Berlin,  Hempel  1880.“  Indessen 
reicht  diese  Ausgabe  trotz  der  auf  sie  verwandten  Sorgfalt  für  unsere  Zwecke  nicht  immer  aus: 
nach  Seite  der  Rechtschreibung  und  Zeichensetzung"  kann  man  die  älteren  Passungen  der  Ge- 
dichte aus  ihr  nicht  erkennen,^  und  es  sind  einige  Abweichungen  übersehen.  Deshalb  ist  Ver- 
fasser auf  die  Quellen  zurückgegangen,  um  ein  vollständig  zuverlässiges  Material  zu  seiner 
Untersuchung  zu  gewinnen,  und  hat  die  Mühe  nicht  gescheut,  ein  Verzeichnis  sämtlicher  Ände- 
rungen anzufertigen.  Zu  dem  Zwecke  sind  folgende  Ausgaben  verglichen;  Ghaselen.  Erlangen 
1821;  Lyrische  Blätter  Nr.  1.  Leipzig  1821 ; Vermischte  Schriften.  Erlangen  1822;  Neue  Ghaselen. 
Erlangen  1823;  Sonette  aus  Venedig.  Erlangen  1825;  Gedichte.  Stuttgart  1828;  Gedichte.  Stutt- 
gart 1834.  — Die  1824  in  Erlangen  erschienenen  Schauspiele  waren  dem  Verfasser  nicht  zu- 
gänglich. Sie  enthalten  nach  Redlich  die  älteste  Passung  der  zwei  Gedichte  „Legende“  und 
„An  Schelling;“  in  jenem  hat  Platen  drei  Stellen,  in  diesem  eine  Stelle®  geändert. 

Als  Platen  30  Jahre  alt  war,  nahm  er  eine  vollständige  Revision  aller  seiner  lyrischen 
Gedichte  vor,  da  er  sich  ganz  zur  Tragödie  entschlossen  hatte.  „Ich  habe,“  so  schrieb  er  am 
29.  März  1827  an  den  Grafen  Eugger,  „das  Ganze  in  3 Bücher  getheilt.  Das  erste  enthält 
Alles,  was  von  meinen  Jugendgedichten  aufbehalten  werden  soll,  woran  sich  einige 
spätere  Gelegenheitsgedichte  anschliessen.  Das  zweite  umfasst,  was  ich  von  orientalischen 
Formen  der  Aufbewahrung  wert  achte,  und  das  dritte  soll  die  Sonette  und  Oden  enthalten. 
Auf  diese  Weise  wird  meine  lyrische  Laufbahn  erst  im  rechten  Lichte  erscheinen,  und  durch 
die  Strenge  der  Auswahl  eine  sehr  gediegene  Sammlung  entstehen.  Was  die  Auswahl  betrifft, 
so  führe  ich  nur  an,  dass  z.  B.  von  den  40  Liedern,  die  die  „Vermischten  Schriften“  enthalten, 
blos  11,  von  meinen  30  ersten  Gaselen  blos  12,  von  meinen  18  Romanzen  in  den  „Lyrischen 
Blättern“  blos  5,  von  den  33  Liedern  in  den  ebenerwähnten  blos  14  aufgenommen  sind.  Dabei 
ist  kein  einziges  Gedicht  unter  den  aufgenommenen,  das  nicht  bedeutende  Verbesserungen  er- 


' Gödeke,  „Grundriss.“  III.  566. 

2 Jahreszahl  der  Vorrede.  Der  Druck  ist  stereotypiert. 

* Für  das  Verständnis  einer  Dichtung  sind  solche  Verbesserungen  (Platen  nahm  es  damit  sehr  genau) 
zuweilen  wichtig;  vgl.  die  alte  Fassung  des  „Pilgrim“  unter  D! 

* Beweise  dafür  im  Laufe  der  Abhandlung;  übrigens  findet  sich  schon  hei  Aufzählung  der  älteren 
Drucke  ein  Versehen,  das  auch  Gödeke  hat;  die  „Neuen  Ghaselen“  sind  1823  erschienen. 

6 Dieser  Änderung  thut  Platen  (was  Redlich  S.  727  nicht  anmerkt)  in  einem  Briefe  an  Schelling 
Erwähnung;  s.  Minckwitz,  „Poet,  und  litt.  Nachlass  des  Grafen  Aug.  von  Platen.“  Leipzig,  1852.  II.  S.  28. 


7 


halten  hat,  ohne  dass  der  ursprüngliche  Ton  desselben  geändert  wäre,  da  ich  üherhauht  ^ nur 
das  Prägnante,  was  entscheidende  Lehensinomente  enthält,  aufgenommen“  u.  s.  w.)'" 

Man  sollte  nun  denken,  Platen  habe  sich  auch  über  die  Gründe  ausgesprochen,  die  ihn 
zu  den  einzelnen,  wenigstens  zu  den  „bedeutenden“  Verbesserungen  Anlass  gaben.  Das  ist  leider 
nicht  der  Fall.  In  seinem  Tagebuche  und  in  seinem  BriefwechseP  finden  sich  nur  einige 
wenige  Bemerkungen  darüber,  deren  wir  später  passenden  Orts  Erwähnung  thun  werden.  Auch 
Platens  kleine  Abhandlung  „Über  verschiedene  Gegenstände  der  Dichtkunst  und  Sprache“  ist 
für  unsere  Untersuchung  belanglos.  So  sind  wir  lediglich  auf  eigene  Beobachtung  angewiesen. 
Man  wird  nicht  erwarten,  dass  sich  für  alle  und  jede  Änderung  eine  ins  Einzelne  gehende 
Begründung  auffinden  lasse.  Es  ist  allerdings  keine  einzige  Verbesserung  von  Platen  gemacht, 
welche  sich  Verf.  nicht  überlegt  und  oftmals  überlegt  hätte;  aber  er  musste  sich  genügen 
lassen,  auf  Grund  nur  der  Änderungen,  für  die  sich  eine  gemeinsame  Begründung  finden  Hess 
(das  ist  übrigens  die  Mehrzahl),  einen  Einblick  in  die  lyrische  Technik  des  Dichters  zu 
erschliessen. 


A.  Änderungen  zur  Erhöhung  des  Wohlklanges. 

Vorbemerkung.  Die  Seitenzahlen  bei  den  angeführten  Stellen  beziehen  sich  auf  die 
Hempelsche  Ausgabe.  Die  älteren  Drucke  sind  der  Raumersparnis  wegen  in  der  Regel  nicht 
angegeben;  man  kann  sie  aus  dem  textkritischen  Anhänge  der  erwähnten  Ausgabe  ersehen, 
welche  vom  Verfasser  auf  seine  Genauigkeit  auch  in  dieser  Hinsicht  geprüft  ist. 

1.  Konsonantenhäufung. 

Wenn  ein  Wort  mit  einem  oder  mehreren  Konsonanten  endigt  und  das  folgende  Wort 
konsonantisch  anlautet,  ferner  wenn  sich  gleiche  oder  ähnliche  Konsonanten  in  mehreren 
aufeinanderfolgenden  Silben  finden,  so  leidet  der  Wohlklang  der  Sprache  mehr  oder  weniger. 
Häufung  von  S und  ähnlichen  Lauten.  Hierzu  liegt  eine  Äusserung  Platens  vor. 
Er  bittet  seinen  Freund  Fugger  in  einem  Briefe,®  er  möge  in  dem  an  ihn  gerichteten 
Gedichte®  den  Vers  „knechtisch  das  eiserne  Joch  nach“  abändern _in  „knechtisch  ein 
eisernes  Joch  nach,“  um  den  Daktylus  milder  zu  machen.  Also  „knechtisch  das,“  obzwar 


^ Bei  Citaten  wird  stets  die  Rechtschreibung  des  Originals  gegeben. 

2 Minckwitz.  Nachlass.  II.  16  f. 

^ „Platens  Tagebuch.“  1796 — 1825.  Stuttgart  . . . Cotta.  1860. 

^ „Briefwechsel  zwischen  August  Grafen  von  Platen  und  Joh.  Minckwitz.“  Nebst  einem  Anhänge 
von  Briefen  Platens  an  Gustav  Schwab.  Leipzig.  Kummer.  18.36.  — Der  gesamte  Briefwechsel  findet  sich  in 
dem  oben  erwähnten  Buche  von  Minckwitz:  „Poet.  u.  litt.  Nachlass“  u.  s.  w. 

® Vom  24.  Mai  1835;  s.  Nachlass  S.  400.  Redlich  thut  dieser  Änderung  keine  Erwähnung;  s.  S.  739- 
® Dem  Grafen  Friedrich  Fugger.  5,4.  Redlich  S.  245. 
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ein  metriscli  korrekter  Daktylus,^  enthielt  nach  Platens  Ansicht  einen  Misslaut,  offenbar  weil 
die  beiden  Kürzen  „tisch  das“  ähnliche  An-  und  Auslaute  haben;  insbesondere  klingt  s nach 
sch  unschön.  In  der  dritten  Ode,  Str.  5,  S.  193,  lauteten  die  Worte  „an  Hohenstaufens  Eiserne 
Hand“  früher  „an  Hohenstaufens  Stählerne  Hand.“  Und  doch  hatte  Platen  für  das  Beiwort 
„stählern“  offenbar  eine  Vorliebe;  es  findet  sich  auch  im  Festgesange  Auf  den  Tod  des  Kaisers 
3,4.  S.  247:  „Hattest  du  solch  stählerne  Vorfahren?“  Hier  ist  aber  die  Konsonantenhäufung 

1 ch  st  weniger  störend,  als  an  jener  Stelle,  wo  in  3 Silben  nacheinander  st  S st  Vorkommen 
und  das  Schluss-S  heim  Sprechen  sich  leicht  verflüchtigt.  — Auch  anlautendes  s kann  hinter 
einem  ähnlichen  Auslaute  in  diese  Gefahr  geraten.  Man  vergleiche  den  Vers  „Dass  dein  Herz 
sich  nicht  verblute“  mit  der  Änderung  „Dass  sich  nicht  dein  Herz  verblute!“  S.  32.  Die  Wörter 
„Herz  sich“  klingen  bei  raschem  Sprechen  leicht  wie  „herzig,“  und  das  Zusammenstehen  von 
Z und  s bereitet  der  Aussprache  eine  gewisse  Schwierigkeit.  Wie  störend  in  dem  Verse  „Sie 
alle  sehnen  sich,  sich  dir  zu  weihen“  neben  der  Wiederholung  des  „sich“  die  vielen  s wirken, 
leuchtet  ohne  weiteres  ein.  Die  Änderung  lautet:  „Ich  sehne  mich,  sie  alle  dir  zu  weihen;“ 

An  Schelling  3,3.  S.  68. — Zu  viele  st  fanden  sich  Ode  Florenz  11:  „Zum  strengsten  Ernst,“ 
geändert  in  „Zum  strengen  Ernst.“  Wenigstens  ist  der  Wohlklang  durch  den  Ausfall  des  einen 
st  thätsächlich  erhöht,  wenn  auch  ein  inhaltlicher  Grund  (s.  1.  4.  c.)  die  Änderung  mit  veran- 
lasst haben  mag. 

Solche  Härten  hat  Platen  auch  durch  einfache  Umstellung  der  V/örter  zu  mildern 
gewusst,  z.  B.  in  dem  Verse  „Stehn  auf  Stein  wir  oder  Reisig,“  der  geändert  ist  in  „Stehn  auf 
Reisig  oder  Stein  wir;“  Wäinämöinens  Harfe  8,  S.  84. 

In  dieser  Fassung  ist  auch  die  Häufung  des  r-  Lautes  beseitigt,  der  ja  in  der 
alten  Fassung  bei  drei  auf  einander  folgenden  Wörtern  zweimal  im  Arsliute  und  einmal  im 
Anlaute  vorkommt.  Zu  denen  wird  freilich  Platen  nicht  gehört  haben,  die  das  r für  so  miss- 
tönig  erklärten,  dass  man  es  in  lyrischen  Gedichten  womöglich  durchweg  vermeiden  solle ; ^ 
aber  man  merkt  doch,  dass  es  ihm  manchmal  störend  gewesen  sein  muss.  So  in  dem  Liede 
Was  ruhst  du  hier  2,3.  S.  55,  wo  er  „Mit  gröss’rem  Mut“  in  „Mit  grösserm  Mut“  änderte. 
Dagegen  liess  er  in  der  nächsten  Strophe  den  Vers  „Nach  höh’rem  Ziel  verweist  der  höh’re 
Glaube“  unverändert,  ein  Beweis,  dass  nur  das  zweimal  kurz  nacheinander  im  Anlaut  vor- 
kommende r zu  jener  Verbesserung  Anlass  gegeben  hat.  — Dasselbe  gilt  für  die  Änderung 
„die  bitt’re  Zähre“  statt  „die  bitt’re  Thräne;“  der  letzte  Gast  6,4.  S.  27.  Beide  Wörter  bedeuten 
ja  dasselbe,  aber  man  könnte  meinen,  Platen  habe  jenem  Ausdrucke  überhaupt  den  Vorzug 
gegeben;  denn  Zähre  wird  nur  in  edlerm  und  dichterischem  Ausdrucke  gebraucht  und  wenn 
eine  hinzutretende  Gemütsbewegung  das  Hervortreten  der  Augentropfen  veranlasst,  während 
Thränen  eben  so  wohl  durch  physische  Ursachen  (Rauch  u.  dgl.)  hervorgerufen  werden  können.^’ 

Aber  dieser  Unterschied  wird  in  Platens  Gedichten  nicht  gemacht;  er  hätte  sonst  auch 
den  Vers  „Und  manche  warme  Thräne  rann“  (Vision  1,5.  S.  47)  ändern  müssen.  Vielmehr  scheint 
er  für  Thräne  eine  Vorliebe  zu  haben:  es  findet  sich  mehrfach  sowohl  in  seinen  Jugend- 


^ Über  Änderungen  von  Daktylen  vgl.  Bk 

2 Kleinpaul,  Poetik.  S.  31.  Leider  giebt  Kl.  nicht  an,  wen  er  iin  Auge  gehabt  hat. 
« Weigand,  Wörterbuch  der  deutschen  Synonymen,  2.  Ausg.,  III,  1877. 
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Gedichten,  ^ als  auch  in  seinen  Oden  und  Festgesängen. - Vgl.  ferner  Kloster  Königsfelden 
6 S 59-  Im  Tode  brach  hier  Albrechts  harter  Sinn,“  wo  der  Name  m „Alberts“  geändert  ist. 
- Endlich  ist,  wenn  auch  nicht  im  Anlaute,  Häufung  des  r-Lautes  vermieden  in  dem  Verse 
Lernt  er  erdulden  die  kalte  Mitwelt,“  dessen  letzte  Fassung  lautet:  „Lernt  er  entsagen  der 

kalten  Mitwelt.“  Ode  „Florenz“  12,4.  S.  192.  Das  daktylische  Versmass  verschärfte  hier  den 
Misslaut,  da  es  den  Leser  nötigte,  die  beiden  Senkungen  er  er  in  schneller  Folge  auszusprechen. 

Häufung  des  ch-  Lautes  scheint  die  folgenden  Änderungen  veranlasst  zu  haben. 
Köniff  Odo  13.  S.  36:  „Halb  nur  mächtig“  statt  „Kaum  noch  mächtig;“  Werden  je  u.  s.  w.  2. 
S.  34;  „nächtlich  oft“  statt  „nächtlich  sacht;“  Ode  „Die  Wiege“  u.  s.  w.  2.  S.  211:  „ich  kaum 
gedachte“  statt  „ich  nicht  gedachte.“ 

Durch  Elision  des  i entstehende  Konsonantenhäufung  nannte  Platen  ausdrücklich 
einen  Misslaut.  Minckwitz  hatte  ihm  eine  „Apologie  des  deutschen  Trimeters“  zupschickt,  in 
welcher  die  Verse  „Mit  mächt’gen  Leiertönen,,  durch  der  Poesie“  und  „Die  meinen  dreimal 
heil’gen  Gang  verherrlichet“  vorkamen.  Darauf  schrieb  Platen  in  seiner  Antwort  ^ u.  a.  Fol- 
gendes • Ihre  Trimeter  sind  sehr  schön,  und  ich  weiss  nicht,  wesshalb  Sie  die  meinigen  so  sehr 
loben  da  doch  die  Ihrigen  nicht  schlechter  sind.  Nur  weiss  ich  nicht,  warum  Sie  mächt’gen, 
heü’gen  u.  s.  w.  apostrophieren,  da  man  froh  sein  muss,  einen  Daktylus  oder  Anapäst  zu  finden 
und  keine  Ursache  hat,  sie  zu  zerstören,  zumal  wenn  ein  Misslaut  dadurch  entsteht.“  — Dieser 
Ansicht  entsprechen  folgende  Änderungen:  „Hispanische“  statt  „Hispan’sche,“  Pilgrim  1.  . . 

- „Heiligen“  statt  „Heil’gen,“  König  Odo  4.  S.  35.  - „Frostige“  statt  „Frost’ge“'^  Wenn  des 
Gottes  6.  S.  32.  — „Griechische“  statt  „Griech’sche,“  Antwort  u.  s.  w.  32.  S.  74.  — „Bunter“ 
statt  „Farb’ger,“  Ges.  der  Toten.  S.  43.  — „Leeren“  statt  „luft’gen,“  ^Gas.  17.  — „Wie  beflügelt“ 
statt  ”,wie  auf  Fitt’gen,“  Gas.  33.  — „Fürsten“  statt  „Kön’p,“  Gas.  55.  — „Kurzer“  statt  »nmd- 
scher,“  Son.  1.  — „Frostig“  statt  „frost’ges“  und  „geprüfte“  statt  „gewalt’ge,“  Ode  an  Kömg 
Lud^g  Str.  7 und  8.  — Endlich  fehlen  in  der  Umarbeitung  der  Kasside  (S.  639  und  S.  144) 
die  Wörter  „kräft’gen“  und  „muth’gen.“ 

Dagegen  darf  nicht  verschvnegen  werden,  dass  Platen  die  Elision  des  i trotzdem  häufig 
ungeändert  gelassen  hat.  Dieser  Umstand  ist  wichtig  genug,  um  das  hier  folgende  Verzeichnis 
der  Wörter  mit  elidiertem  i zu  rechtfertigen.  „Schatt’gen,“  „ird’schen,“  und  „duftge.“  Ich 
möchte  gern  mich  frei  u.  s.  w.  Str.  1,  2,  4.  S.  53.  - „Schatt’ge“  und  „beruh’ge,“  Aufschub  der 
Trauer  Str.  1 und  2.  S.  46.  — „Ruh’ger,“  Ein  Hochzeitbitter  Str.  3.  S.  41.  — „Einz’ge,“  Wie 
stürzte  Str.  1.  S.  57  und  Son.  11.  — „Künft’gen,“  Christnacht.  S.  61.  — „Wald’ger,“  An  die 
Diana  Str.  1.  S.  71 . — „Heü’ger“  (!),  ebenda,  Str.  2;  ferner  in  Son.  1.  23  und  28.  — „Upp’gen“ 


1 Vgl.  ausser  dem  eben  angeführten  Beispiele  auch  „Werden  je  sich  feinde  Töne“  :1,4.  S.  3!,  wo  es 
allerdings  auf  Wähnen  reimet. 

2 Vgl.  Ode  „An  König  Ludwig“  8,4.  S.  198;  Ode  „In  Genua“  5,4.  S.  211;  Festgesang  „Der  Herzogin 
von  Leuchtenberg“  10,«.  S.  254.  Doch  im  Festgesang  „An  die  Brüder  Frizzoni“  5,1.  S.  242  findet  sich  „Zährenerguss.“ 

3 Datiert  „Palermo,  den  10.  Oktober  1835“;  s.  Briefwechsel  S.  95. 

* In  der  Hempelausgabe  nicht  angemerkt.  , rr  • 

5 Beyer  I 134:  „Seines  wohllautenden  Klanges  wegen  möchten  auch  wir  am  liebsten  nach  Heines 

Vorgänge  (H.  Heine  hat  das  i in  der  Regel  nicht  aiisgestossen)  den  Vokal  i nicht  elidiert  sehen.“^^ 


l 
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Gas.  29.  — „Eil’gen,“  Gas.  31.  — „Sonst’ge,“  Gas  39.  — „Entled’ge“  und  „ gesell wätz’gen“ 
(früher  „den  kleinen“)  Son.  1.  — „Gewalt’ger,“  Son.  3.  — „Geräum’ge,“  Son.  20.  — „Mut’ges,“ 
Son.  19.  — „Korsikan’sclien,“  Son.  22.  — „Wen’ge,“  Son.  2;5.  — „Ew’ges,“  „ew’ge,“  „ew’ger,“ 
Son.  24,  27  und  28.  — „Stern’ge,“  Son.  29.  — „Verständ’gen,“  Ode  5.  — „ Tausendstimm’gen, “ 
Ode  12.  — „Heft’gen,“  Hirte  und  Winzerin,  S.  269.'  — 

Wenn  hiernach  Platen  die  Elisionen,  welche  er  in  seinen  Gedichten  fand,  öfter  ungeän- 
dert  liess,  als  er  sie  verbesserte,  so  scheint  es,  als  habe  er  zu  jener  Äusserung  an  Minckwitz 
kein  Recht  gehabt.  Zwar  that  er  sie  erst  etwa  zwei  Monate  vor  seinem  Tode,  könnte  also  zu 
seiner  schroffen  Ansicht  nach  der  ; 834er  Ausgabe  der  lyrischen  Gedichte  gekommen  sein. 
Aber  das  kann  nicht  sein;  denn  schon  in  der  1828er  Ausgabe  finden  sich  Änderungen  der  Eli- 
sion, z.  B.  „Hispanische“  statt  „Hispan’sche.“  Wie  erklärt  sich  diese  Inkonsequenz?  Zunächst 
ist  zu  bemerken,  dass  es  sich  bei  Minckwitz  nicht  um  lyrische  Dichtungen  handelt.  Die  zwei 
bemängelten  Verse  sind  jambische  (reimlose)  Trimeter,  wie  sie  M.  namentlich  in  seinen  Über- 
setzungen aus  den  griechischen  Tragikern  anwandte. In  solchen  Versen  elidierte  Platen 
das  i nicht,  unterbrach  vielmehr  gern  die  Eintönigkeit  der  Jamben  durch  Anapäste.  Z.  B. 
finden  sich  im  fünften  Akte  des  Romantischen  Oedipus  die  Verse:  „des  Mittelmä s s i g e n Mit- 
telmer,  und  ähnliche;“  „Des  jetzigen  Zeitabschnittes  ersten  Tragiker;“  „Und  herrschbegie- 
rigen Dichter  vor,  Aristokrat.“  Vgl.  auch  fünffüssige  trochäische  Verse  wie:  „Kühle  doch 
und  kräftige  doch  die  Welt  uns;“  „Unterm  Dache  bärtiger  Hirten  findend“  (Abassiden, 
Ges.  1),  wo  Daktylen  für  Trochäen  eingetreten  sind. — Hiernach  steht  Platens  Äusserung  nicht 
im  Widerspruch  mit  der-  von  ihm  selbst  angewandten  Technik  in  epischen  Dichtungen. 

Was  nun  die  Bezeichnung  als  Misslaut  betrifft,  so  kann  sie  sich  nur  auf  die  Konsonanten- 
häufung chtg  in  „mächt’gen  beziehen.  Sie  kommt  in  den  lyrischen  Gedichten  nicht 
vor.'"  Es  handelt  sich  da,  wie  oben  gezeigt  immer  um  andere  Lautverbindungen,  gleichviel  ob 
man  sie  für  gleich-  oder  minderwertig  halten  will.  — Aber  Platen  hat  überhaupt  in  seinen 
vollendetsten  Gedichten  die  durch  Elision  des  i bewirkte  Konsonantenhäufung  möglichst  ver- 
mieden: sie  kommt  ja  in  den  Oden  und  Eestgesängen  nur  zweimal  vor.  Hätte  er  sie  unter  allen 
Umständen  für  misslautend  gehalten,  so  würde  er  sie  (das  dürfen  wir  bei  seiner  grossen  Sorgfalt 
sicher  annehmen)  in  seinen  Gedichten  überall  verbessert  haben,  oder  er  hätte  aus  seiner  letzten 
Ausgabe  die  Gedichte  ausgeschlossen,  in  denen  solche  Änderungen  etwa  nicht  gut  auzubringen 
waren. 

Vergleichen  wir  die  oben  zusammengestellten  Verbessei'ungen  mit  den  nicht  verbesserten 
Elisionen,  so  ergiebt  sich  noch  daraus  ein  für  die  Metrik  bemerkenswerter  Umstand: 
Nicht  nur  in  den  Oden  und  Eestgesängen,  sondern  auch  in  den  Gaselen  und  Sonetten,  kurz  in 
den  Nachbildungen  fremder  sei  es  antiker  sei  es  moderner  Versmasse  herrscht  bei  Platen 


1 In  den  nicht  in  Ausgabe  II  anfgenonnnenen  Gedichten  finden  sich  „traur’gen,“  „unzähl’ge,“  „leid’ge,“ 
„ew’ger,“  „mut’ge,“  „hlut’ger;“  s.  Anhang  Gas.  62,  Son.  32,  33  und  Wittekind,  S.  321. 

- Gleichzeitig  mit  der  Apologie  d.  dt.  Trim.  übersandte  Minckwitz  dem  Grafen  Platen  die  Übersetzung 
von  Antigones  Todesklage. 

” Vgl.  oben  Häufung  des  ch-Lautes.  Die  2te  Morgenbetrachtung  (S.  48S)  beginnt  allerdings  „All- 
mächt’ger  Geist;“  aber  PI.  hat  diese  Gebete  nie  veröffentlicht. 
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strengste  rhythmische  Regelmässigkeit;  dagegen  in  den  anderen  Gedichten  (Romanzen  u.  s.  w.) 
gestattet  er  sich  dieselbe  Freiheit  wie  bei  den  Trimetern.  So  ist  ein  Anapäst  eingetreten  in  dem 
Verse  „HTspänische  Mönche,  schlTesst  mir  äirf  die  Thür“  ^S.  5);  Daktylei^  Tredräen^^srnd 
gesetzt  in  den  Versen  „Um  den  heiligen  Brauch  zu  wehren“  (S.  3^;  „Frostige  ISIebel  steigen, 
welche“  (S.  32);  „Ja,  wenn  ganz  mit  deutscher  Seele  griechische  Kunst  sich  hat  verschmolzen“ 
(S.  74.) 

Weshalb  Platen  sich  diese  Freiheit  nicht  überall  in  den  Romanzen  u.  s.  w.  genommen 
hat,  lässt  sich  nicht  ermitteln.  Möglich,  dass  hier  das  alte  Wort  gilt:  „Jnterdum  dormit  bonus 
Homerus.“  Für  die  Verse  „Wenn  ruh’ger  auch  und  stiller“  (S.  41)  und  „Ein  sanftes  Lied  be- 
ruh’ge  dich“  ist  die  Annahme  nicht  unwahrscheinlich,  dass  Platen  ihnen  durch  Einschiebung 
eines  Anapästs  nicht  einen  lebhaften  Ton  hat  geben  wollen. 

2.  Vokalhäufung. 

Als  solche  kann  man  den  Hiatus  ansehen.  Er  ist  an  3 Stellen  beseitigt.  In  dem 
Verse  „dies  Kloster  bauend,  wo  ihr  Vater  starb“  (Kloster  Königsfelden  8,  S.  59)  ist  „ihr“  in 
„der“  geändert.  Zwar  ist  durch  diese  Änderung  auch  grössere  metrische  Genauigkeit  erreicht 
(„wo  der“  ist  ein  tadelloser  Trochäus);  aber  wenn  es  Platen  vor  allem  hierauf  angekommen 
wäre,  so  hätte  er  Str.  1,3  „Kein  Priester  opfert  mehr  hier  Brot  und  Wein“  nicht  ungeändert 
gelassen.  — Son.  14:  „An  der  Gigantentreppe  Prachtgeländern  steht  einsam  nun  ein  Dichter“ 
g.  i.  ^ „Kun  steht  ein  Dichter  an  den  Prachtgeländern  der  Riesentreppe  staunend.“  „Riesen- 
treppe einsam“  hätte  die  Stelle  gelautet,  wenn  nicht  „staunend“  für  „einsam“  gesetzt  wäre.  — 
Ferner  ist  geändert  Gas.  41  „Liebende,  ohne  zu  schwindeln  je,  Somnambuliren  von  Dach  zu 
Dach“  in  ,,Ohne  zu  schwindeln  ergeh’n  sie  sich  Mitten  im  Schlafe  von  Dach  zu  Dach.“ 

Eine  andere  Art  von  Vokalhäufung  ist  das  Vorkommen  gleicher  oder  ähnlicher  Vokale 
in  mehreren  auf  einander  folgenden  Silben  oder  Wörtern,  ohne  dass  eine  Assonanz  beabsichtigt 
wäre.  Der  u-Laut  wiederholte  sich  Wittekind  3.  S.  321  : ,, Gesungen  und  geklungen“  g.  i. 

„Gesungen  wird,  geklungen.“  — Der  o-Laut  Ein  Hochzeitsbitter  3.  S.  41:  ,,Der  Rosen  roten 

Glanz“  g.  i.  „Der  Rosen  frischen  Glanz.“  An  beiden  Stellen  fand  zugleich  Konsonantenhäufung 
statt;  die  des  anlautenden  r ist  durch  f verdeckt.  — Der  i-Laut  störte  Gas.  3:  „Wohl  mir,  sie^ 
heilte  die  liebende  Hand  mich“  g.  i.  „Wohl  mir,  es  heilte  u.  s.  w.“  — Vielleicht  gehört  hierher 
auch  Gas.  22:  „Der  Frühling  schickt,“  g.  i.  „Doch  schickt  der  Lenz;“  denn  hier  ist  die  Vokal- 
reihe ü i i vermieden.  Indes  können  auch  andere  Gründe  massgebend  gewesen  sein:  bessere 
Satzverbindung  durch  Einfügung  von  ,,doch,“  oder  eine  Vorliebe  für  das  Wort  Lenz. — 

3.  Reim,  Allitteration,  Assonanz. 

Durch  Verbesserung  der  Reime  den  Wohlklang  zu  erhöhen,  hat  Platen  fast  gar  nicht 
nötig  gehabt.  Einen  fehlerhaften  Binnenreim  fand  er  an  der  Stelle  „Horch,  da  zitterten 


1 Abkürzung  für  „geändert  in;“  folgt  also  die  neue  Fassung. 

2 Zugleich  ist  der  Daktylus  „Wohl  mir  sie“  verbessert;  s.  B.  2. 

=*  Etwa  aus  sprachhistorischem  Grunde,  da  Lenz  ein  altwestgermanisches,  Frühling  ein  früh  neuhoch- 
deutsches Wort  ist.  Vgl.  Kluge.  Etymol.  Wörterb.  d.  deutschen  Spr. 


2* 
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die  Mauern  Im  erschütterten^  Palaste“  (König  Odo,  Str.  8.  S.  35).  — Jetzt  lauten  die  Verse: 
„Zitterten  des  Schlosses  Mauern  Und  es  flogen  auf  die  Fenster.“  Ein  unreiner ^ Endreim  befand 
sich  Gas.  2 : „Herde  nie:“  „Gefährde  nie;“  jetzt  „Herde  nie:“  „Beschwerde  nie.“  Zwar  findet  sich 
im  vierten  Verse  der  Reim  „Gebärde  nie“  (S.  119),  so  dass  es  scheint,  als  sei  der  Reim  e:  ä 
für  die  Änderung  nicht  ausschlaggebend  gewesen.  Aber  der  Vergleich  mit  Platens  eigner  Aus- 
gabe zeigt  die  Schreibart  „Geberde  nie,“  ein  Beweis,  dass  der  Dichter  in  diesem  Worte 
geschlossenes  e gesprochen  haben  will.“ 

Allitteration  ist  in  2 Verbesserungen  bewirkt.  Eingeführt  ist  sie  in  dem  Verse: 
„Wälze  sie,  Busento welle,  wälze  sie  von  Meer  zu  Meere“  statt  „Trag’  des  Königs  Ruhm,  Bu- 
sento,  durch  den  weiten  Ring  der  Meere“  (S.  0),  verbessert  in  dem  Verse  „Wandelt  geschwinde 
des  Wunsches  Weg“  für  „Wandelt  geschwind  des  Verlangens  Weg“  (Gas.  41).  Die  Änderung 
in  Gas.  39  „Sich  selbst  zu  schaun  erschuf  der  Schöpfer  einst  das  All“  statt  „der  Ewige 
das  All“  ist  nicht  mit  Sicherheit  hierher  zu  rechnen.  Es  handelt  sich  da  vielleicht  nur  um  ein 
Spiel  mit  der  zu  „schaffen“  gehörigen  Wortgruppe;  vgl.  Gas.  4,  3:  ,,Es  schuf  der  unerschöpfte 
Schöpfer  Geschöpfe  rings.“ 

Bekannt  ist  die  schöne  Assonanz*  ,,Aus  den  Wassern  schallt  es  Antwort“  (S.  6j. 
Früher  lautete  die  Stelle:  ,, Antwort  schallt  dann  aus  den  Wassern.“  Sie  enthält  zwar  4 a; 

doch  ist  ,,dann,“  weil  in  der  Senkung  stehend,  eher  störend  als  den  Wohlklang  hebend.  Durch 
die  Änderung  der  Wortstellung  wird  hier  auch  rhytmisch  eine  schöne  Wirkung  erzielt:  der 

Vers  charakterisiert  trefffich  das  regelmässige  Anfluten  des  Wassers.  Die  Schönheit  der  Klang- 
malerei wird  noch  erhöht  durch  die  i-Assonanz  und  den  ähnlichen  Rhythmus  des  folgenden 
Verses:  ,,Und  in  Wirbeln  klingt  es  wieder.“ 


B.  Änderungen  des  Versbaues. 

1.  Trochäen  und  Jamben. 

Die  Vergleichung  der  folgenden  Stellen  zeigt,  wie  Platen  seinen  trochäischen  oder  jam- 
bischen Versen  eine  grössere  Glätte  zu  geben  bemüht  war.  S.  29:  ,,Und  diess  hier  ist  das 

letzte  Wort“  (,, dieses“).  — S.  33:  ,, Weilst  du  nicht,  was  kann’s  mir  frommen“  („kann  es“). — 
S.  44:  ,,Da  mein  Licht  herabgebrannt  war“  (,,das“).  S.  45:  ,,Ihr  Vögle  in  in  den  Zweigen 


1 Beyer  (I  4Bn)  rühmt  mit  Recht  die  Reinheit  seiner  Reime.  Dagegen  seien  nnserm  formgewaltigen 
Rückert  ein  paar  tausend  unreine  Reime  in  seinen  200000  Versen  nachzuweisen.  Bekannt  sind  die  Freiheiten, 
welche  sich  Schiller  in  Bezug  auf  den  Reim  erlaubte. 

^ Das  Participium  ist  auch  in  stilistischer  Hinsicht  nicht  gut:  was  die  Handlung  wesentlich  weiter- 

führt, darf  nicht  so  mit  einem  Beiworte  abgethan  werden. 

'*  Wie  genau  Platen  auch  auf  orthographische  Dinge  achtete,  zeigt  sein  Brief  an  Schwab  (Erlangen 
1.  Mai  1826).  Er  schrieb  u.  a.  „Auch  bitte  ich  dich  auf  einige  Kleinigkeiten  achtzugeben  . . .,  so  z.  B.  auf 
den  Unterschied  von  wohl  und  wol,  wovon  ersteres  immer  eine  lange,  letzteres  eine  kurze  Sylbe  bildet.  Die 
Setzer  beobachten  es  niemals.  So  auch  Lorbeer  und  Lorber  und  Ähnliches.“  Nachlass  I,  257. 

•»  Über  unbeabsichtigte  Assonanz  vgl.  den  vorigen  Abschnitt. 
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scliwank“  („Vögel“)-  — S.  46:  „Ihr  lebt  hier  stets  in  Saus  und  Braus  („lebet“).  — S.  59:. 
„Dies  Kloster  bauend,  wo  ihr  Vater  starb“  („der“).  — S.  59:  „Schwingt  eur  Goldgefieder“ 
('„das“).  — Gas.  34,  2:  „doch  all  diess  ist  vergebens“  („alles“).  — S.  63 : „Sie  manerten 
wohl  manches  Jahr“  („so  manches  Jahr“).  — Vielleicht  gehören  auch  noch  folgende  Stellen 
hierher:  S.  58:  „Hier  starb  ein  andrer  mächtiger  Tyrann“  („Erlag“).  — S.  126:  „Und 

Antwort  gab  dein  blitzend  Aug’“  („Rede  stand). 

Wie  man  sieht,  sind  in  den  Senkungen  die  langen  Silben  geschwunden,  oder  es  sind 
genauere  Trochäen  und  Jamben  hergestellt. 

2.  Daktylen. 

Hier  handelte  es  sich  für  Platen  nur  um  die  Beschaffenheit  der  als  Kürzen  verwandten 
Silben.  Gas.  3:  „Wohl  mir,  sie  heilte  die  liebende  Hand  mich“  geändert  in:  „Wohl  mir,  es 

heilte.“  S.  433:  „AVmin  auf  dem  flachen  Krystall  Zirkel  ah  Zirkel  sich  reiht“  g.  i.  ,,Wenn 

auf  flachem  Krystall.“  — 

In  beiden  Versen  bestanden  die  Daktylen  aus  je  drei  einsilbigen  Wörtern.  Sie  verstiessen 
zwar  nicht  gegen  die  deutsche  Betonung,  aber  die  Doppelsenkungen  waren  doch  wegen  der 
gedehnten  Vokale  schwerfällig,  besonders  beim  zweiten  Daktylus,  der  sich  in  einen  Spondeus 
verwandelt  hat.  Für  den  ersten  Daktylus  ist,  von  rein  prosodischem  Standpunkte  aus,  die 
Änderung  ,,sie“  in  „es“  von  keiner  Bedeutung;  denn  beide  Wörter  sind  mitteltonige  Silben, 
also  unter  Umständen  sogar  hebungsfähig.  Die  Verbesserung  des  Daktylus  „Wohl  mir  sie“ 
liegt  vielmehr  in  dem  Fortfall  des  Konsonanten  hinter  „mir ;“  der  Ton  gleitet  leichter  auf  die 
folgende  Silbe  über.  Ähnliches  gilt  von  dem  Anapäst*  in  dem  Verse  „O  weh  dir,  wie  hast  du 
die  Tage  verbracht“  (Wie  rafft  u.  s.  w.  4.  S.  51),  g.  i.  „O  wehe,  wie  hast  du  u.  s.  w.;“  auch 
hier  wirkte  das  Zusammentreffen  zweier  Konsonanten  (Position)  erschwerend,  ein  Umstand,  der 
durch  Verwandlung  des  Fürworts  ,,dir“  in  eine  leichte  Endsilbe  glücklich  und  einfach  beseitigt  ist.^ 

Die  folgenden  Stellen  zeigen  Änderungen  von  Daktylen,  deren  Kürzen  je  aus  einer 
leichten  und  einer  mitteltonigen  Silbe  bestanden.  Die  Antiken  3.  S.  63 : ,, Denkt  doch,  was  wir 
und  wo  wir  gewesen  und  schenket  uns  Mitleid“  (,, schenkt  uns  Mitleid“).  Durch  die  Ver- 
wandlung des  Daktylus  in  einen  Spondeus  erscheint  die  dringende  Bitte  rhythmisch  hervorge- 
}xoben.  — An  M.  v.  Gr.  22.  S.  433 : „(frohsinnige  Weisheit)  Lehren  und  glücklichen  Mut  deine 
Gesänge  mein  Herz.“  In  der  neuen  Fassung  schliesst  der  Pentameter  ,, Gesänge  das  Herz.“ 
Der  Grund  für  diese  Änderung  könnte  die  Absicht  sein,  der  Stelle  einen  allgemein  gültigen 
Sinn  zu  geben;  aber  zu  dieser  Annahme  bietet  der  Zusammenhang  keinerlei  Anlass.  Ferner 
wäre  denkbar,  dass  Platen  die  Wiederholung  gleichklingender  Fürwörter  meiden  wollte.  Aber 
diese  Rücksicht  auf  den  AVohllaut  fällt  nicht  ins  Gewicht,  da  die  diphtongischen  Gleichklänge 
ei  durch  vier  Silben  von  einander  getrennt  sind  und  jener  in  der  Hebung,  dieser  in  der  Senkung 
steht.  So  bleibt  nur  die  Annahme  übrig,  dass  die  Silbe  „mein“  für  eine  daktylische  Kürze  zu 


1 Die  beiden  Silben  „dir  wie“  machen  ja  mit  dem  vorausgehenden  Worte  „weh“  einen  Daktylus  ans. 

2 Das  Gesagte  bleibt  für  diesen  Vers  wie  für  den  aus  Gas.  ;5  bestehen,  auch  wenn  zu  erweisen  wäre, 
dass  Platen  nicht  die  Versfüsse  habe  bessern  wollen,  sondern  in  diesem  Verse  die  Häufung  einsilbiger  Wörter, 
in  jenem  die  des  i-Lautes  anstössig  gefunden  habe. 
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lang  erschien  und  zwar  des  Diplitonges  wegen,  ähnlich  wie  „auf“  in  der  oben  mitgeteilten 
Stelle.  Silben  nämlich  mit  nur  einem  langen  Vokal,  insbesondere  einsilbige  Fürwörter,  finden 
sich  hei  Platen  als  Kürzen  in  Daktylen  verwendet,  selbst  wenn  die  folgende  Silbe  konsonantisdi 
anlautet.  Vgl.  in  demselben  Gedichte  An  M.  v.  Gr.  den  Versschluss  „zum  kühlen  Präneste  dir 
folgend“  und  „sie  trägt  stolz  Ihr  Geschmeide  zur  Schau.“  Doch  findet  sich  dieser  Gebrauch 
begreiflicherweise  selten;  meist  ist  Position  vermieden  wie  oben  Gas.  3,  oder  solche  Wörter 
werden  wie  andere  mitteltonige  Wörter  als  Längen  in  Spondeen  gebraucht,  die  für  Daktylen 
stehen.  Vgl.  Epigramm  Die  Cikaden  S.  293  : „Kauffi  idef  einst  mir  ein  Knabe“  und  Epigr. 
Himmelfahrtsfest  S.  312  : „Goldschwer  wogt_  ei^  dahin,  ihn  rudern  die  Arsenalotten.“  — Zu 

Gunsten  der  Annahme,  dass  der  Daktylus  „-sänge  mein“  aus  rhythmischem  Grunde  verbessert 
ist,  lassen  sich  von  Änderungen  noch  folgende  zwei  anführen:  ,, deiner  Auguste  Altäre  zer- 

bröckelten, aber  dein  Vers  nie  („deine  Gesänge;“  zu  Beginn  des  nächsten  Verses  „Nicht“), 
und  Ihr  Vögel  1.  S.  45:  „Sobald  ich  oben  euch  höre“  g.  i.  „Wenn  ich’s  von  unten  höre.“  — 
Verf.  neigte  erst  der  Ansicht  zu,  dass  in  jenem  Beispiele  „nie“  in  der  alten  Fassung  am  Schlüsse 
des  Hexameters  zu  wenig  betont  erschienen  und  es  Platen  auf  eine  stärkere  Hervorhebung  der 
Verneinung  angekommen  sei.  Indes  muss  vor  allem  die  Verwendung  der  Silbe  „dein“  störend 
gewesen  sein,  weil  Platen  die  Fürwörter  mein,  dein,  sein  nui’  als  daktylische  Längen  verwendet. 
So  Amalfi,  letzter  Vers,  S.  2G7  : „Wo  mein  lautendes  Wort.“  Epigr.  Einwurf,  S.  292:  „Sei’s, 

dass  einige  iriiv  mein  unstät  Leben  zu  tadeln.“  Epigr.  Parini,  S.  284:  ,, Zeigt  dein  spielender, 

dein  feiner  und  heissender  Spott.“  Epigr.  Ersch.  Christi,  S.  307  : ,, Langsam  drang  sein  lehrendes 
Wort  in  barbarische  Seelen.“  — Diese  Beispiele  lassen  sich  leicht  vermehren;  vgl.  auch  die 
Verwendung  von  „kein“  in  dem  Hexameter  „Unsere  Gräber  beleuchtet,  o Freund,  kein  sonniger 
Strahl  einst.“  (Epigr.  Die  Kelter  u.  s.  w.  S.  302).  — Dass  bei  dieser  rhythmischen  Geltung  der 
Fürwörter  nicht  der  Diphtong  allein,  sondern  zugleich  der  logische  Wert  in  Betracht  kam, 
zeigt  die  Verwendung  von  „ein“:  als  unbestimmter  Artikel  steht  es  immer  in  Doppelsenkung. 

Daher  auch  die  Änderung  „Nirgend  bewahrt  ein  Baum“  in  „Und  es  bewahrt  kein  Baum“  (An 
M.  V.  Gr.  S.  434).  In  jener  Fassung  wäre  „ein“  Zahlwort. 

Wie  sogar  Silben  mit  kurzem  Vokal  einen  Daktylus  schwerfällig  machen  können,  zeigt 
das  unter  Al  bereits  erwähnte  Beispiel:  „knechtisch  das“  g.  i.  „knechtisch  ein.“  Die  „Milderung“ 
des  Daktylus  besteht  hier  im  Wegfalle  des  Konsonanten  hinter  der  mitteltonigen  Silbe  „isch.“ 
Ebenso  störend  für  den  Rhythmus  stand  „fast“  in  dem  Verse:  „Nieder  vom  Berge  fast  fiel  ich 
zum  Abgrund“  (Gas.  3).  Die  zweite  Fassung  lautet:  „Nieder  vom  Berge  zur  Tiefe  glitt  ich.“ 
Diese  Änderung  könnte  sich  allerdings  aus  der  metrischen  Umarbeitung  (s.  unten  Bö)  von  selbst 
ergeben  haben;  dann  aber  hätte  Platen  bei  der  letzten  Bearbeitung,  die  das  erste  Versmass 
wieder  herstellte,  auf  jene  Fassung  zurückkommen  müssen.  Statt  deren  lautet  der  Vers  jetzt: 
„Schlüpfrigen  Höhen  entglitt  ich  zum  Abgrund.“  — Auch  der  Beziehungston  macht  eine  kurze 
Silbe  zur  Verwendung  in  einer  Doppelsenkung  untauglich.  So  im  Mgenfien  Beispiele  das  durch 
Inversion  hervorgehobene  Objekt  „das“ : „Und  nicht  umsonst  verhauchten,  das  fühlst  du  wohl“ 
(Ode  1,7);  letzte  Fassung  • verhauchen, ' du  fühlst  es  wohl.“ 

1 Die  Änderung  „verhauchten“  in  „verhauchen“  hängt  mit  der  Umarbeitung  der  voraufgehenden 
Stellen  zusammen;  s.  Redl.  S.  735. 
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3.  Trochäen  in  daktylischen  Versen. 

In  einem  Briefe^  bittet  Platen  seinen  Freund  Schwab,  in  dem  Verse:-  „Was  hat  er 
im  Kopf?  doch  sei’s  wie’s  sei,  mein  Schäfchen  bring  ’ich  in’s  Trockne“  statt  Schäfchen  ,,Schäf- 
lein“  zu  setzen,  „des  nötigen  Spondeus  wegen.“  Die  anderen  Verse  haben  an  gleicher  Stelle  in 
der  Regel  einen  Daktylus;  Platen  wollte  also  gemäss  der  antiken  Prosodie  einen  Trochäus 
(„Schäfchen“)  an  Stelle  eines  Daktylus  nicht  gelten  lassen.  Dies  ist  der  Grund  für  eine  Reihe 
von  Verbesserungen,  vornehmlich  in  Hexametern.  Die  folgenden  sechs  Verse  finden  sich  in 
dem  Gelegenheitsgedichte  Die  Antiken,  S.  ö3 : „Und  nun  habt  ihr  uns  hier  zusammengehäuft 

und  geordnet“  („hier  aneinander“  u.  s.  w.) ; „Eins  das  andre  verdrängend,  und  dies  durch  jenes 
verdunkelt“  („Eines  das“  u.  s.  w.) ; „Liegen  geschichtet  wir  hier  wie traurige  Knochen  im 
Beinheins“  („hier  gleich“  u.  s.  w.) ; „Und  in  empfänglicher  Brust  erregen  wir  schmerzliche  Sehn- 
sucht“ („Brust  aufregen“) ; „Nach  der  Zeit,  in  welcher  wir  fast  wie  Lebendige  prangten“  (,,Nach 
den  Tagen,  in  denen“  u.  s.  w.) ; „Habt  nicht  Tempel  auch  ihr,  und  schattige  Gartenarkaden“ 
(„ihr,  nicht“  u.  s.  w.) ; „Diess  uralte  Gefäss,  es  schmückte  der  Königin  Gärten  Jener  ägyptischen 
einst,  sie  füllte  mit  Rosen  es  selbst  an.  („Diess  uralte  Gefäss  war  einst  der  ägyptischen  Gärten 
Zier  und  Kleopatra  selbst  liess  füllen  mit  Myrtengezweig  es“).  — Die  folgenden  Beispiele  finden 
sich  in  dem  Gelegenheitsgedichte  An  Max  von  Gruber  (S.  433) : ,,Oft  erfreu’  ich  mich  dann  in 
dem  Kahne  des  träufenden  Ruders“  („Oft  auch  freu’“  u.  s.  w.) ; „Elaccus,  du,  der  apulische 
Schwan!  Frohsinnige  Weisheit“  („Flaccus,  apulischer  Sänger,  du  bist’s“  u.  s.  w.) ; „Wo  du  sie 
gern  entbehrst,  alle  die  Wunder  von  Rom“  („Wo  du  die  Wunder  von  Rom,  ohne  zu  seufzen 
entbehrst“) ; „Mancher  strebte  wie  du“  u.  s.  w.  („Strebt  auch  mancher“  u.  s.  w.) ; Vgl.  ferner  S. 
262  oben : „Freie  zu  Sklaven  gemacht  und  Reiche  zu  Dürftigen“  („Freie  zu  Sklaven  gestempelt 
und  Reiche“  u.  s.  w.).  — An  die  Brüder  Frizzoni  2,7 : ,, Schneegipfel  vorbei  den“*  Blick“  u.  s.  w. 
(„Schneegipfel  erobernden  Blick“  u.  s.  w.)  — Endlich  gehört  noch  hierher  die  im  vorigen 
Abschnitte  aufgeführte  Stelle  „Nirgend  bewahrt“  u.  s.  w.,  . die  zeigte,  dass  der  unbestimmte 
Artikel  als  Kürze  galt. 

Im  allgemeinen  sei  über  die  Anwendung  von  Trochäen  in  Hexametern  noch  Folgendes 
bemerkt.  Beyer"’  hält  sie  für  zulässig,  gegen  Schlegel,  Wolf  und  Westphal.  Letzteren  schliesst 
sich  Gottschall  an,  der  von  dem  neuen  Hexameter  den  ausschliesslichen  Wechsel  von  Spondeen 
und  Daktylen  verlangt,  um  so  mehr,  als  sein  Reich  ein  besshränkteres  geworden  sei ; denn  für 
den  epischen  Vers  der  Neuzeit  könne  er  nicht  mehr  gelten.**  Kleinpaul  will  den  Trochäus 
nicht  ausschliessen,  rät  aber,  ihn  überall  zu  vermeiden,  wo  er  weder  einen  besonderen  Zweck 
habe,  noch  zum  natürlich-schönen  Ausdrucke  des  vorliegenden  Gedankens  mehr  oder  weniger 
unentbehrlich  sei.  Was  Platen  selbst  betrifft,  so  ist  es  eine  unbewiesene  Behauptung  von 


’ Datiert  „Erlangen  den  9.  Mai  Vgl.  Nachlass  I,  2ßl. 

® Verliängn.  Gabel,  Akt  4.  Redlich  II, 

“ Man  beachte,  dass  „wie“  im  folgenden  Beispiele  als  volle  Kürze  vorkommt. 
■*  Das  etwas  gekünstelte  Versmass  verlangt  an  der  Stelle  zwei  Kürzen. 

*■’  Poetik  S.  .HÖ2. 

“ Gottschall  Poetik  4.  Aufl.  I 28ö. 

^ Kleinpanl,  Poetik  2.  Aufl.  2(i9. 
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Kleinpaul,  er,  (Plateii)  sei  der  Meinung  gewesen,  den  Trochäus  aus  den  ersten  5 Füssen  seiner 
Hexameter  „gänzlich“  verbannt  zu  haben.  Vielmehr  hielt  der  Dichter  den  Ersatz  eines  Daktylus 
durch  einen  Trochäus  für  keinen  groben  metrischen  Verstoss.  Vgl.  sein  Epigramm  Der  deutsche 
Hexameter,  S.  294 : 

Werna  du  Chorä’n’  ehireüist,  statt  voller  Spondä’n,  es  entsteht  dann 
Ein  zwar  schwächlicher  stets,  aber  vei'zeihlicher  Vers: 

Wenn  du  jedoch  bleischwere  Spondä’n  als  Daktylusanfang 
Einreihst,  mitleidslos  wirst  du  zerfleischen  das  Ohr. 

Wir  schliessen  diesen  Abschnitt,  indem  wir  noch  eine  Zusammenstellung  gehen  1.  der 
Silbenpaare,  welche  keine  Doppelsenkung  bilden  durften,  2.  der  Silben,  welche  als  Trochäus- 
kürzen galten  und  deshalb  eine  Doppelsenkung  nicht  vertreten  durften: 

1.  Einsilbige  Wörter:  mir  sie,  auf  dem^^  dir  wie.  Leichte  Nachsilben  mit  einsilbigen 
Wörtern:  emein;  efast;  eneuch;  endas  (betontes  Fürwort);  er  dein;  et  uns.  Endlich 
eine  mitteltonige  Nachsilbe  mit  dem  Neutrum  des  bestimmten  Artikels:  isch  das. 

2.  Vorsilben:  ent,  er,  zu;  Nachsilben:  dien,  er,  us.  Formen  des  Artikels:  das,  den, 
ein.  Andere  Wörter:  es,  in,  sie,  und,  wie. 

4.  Accentverschiebung. 

Wie  die  im  vorigen  Abschnitte  mitgeteilten  Änderungen  darthun,  hat  Platen  sich 
bestrebt,  die  Trochäen  aus  seinen  Hexametern  zu  verbannen,  indem  er  sie  durch  Daktylen  oder 
Spondeen  ersetzte.  Dabei  ist  er  sichtbar  bemüht  gewesen,  der  antiken  Prosodie  nicht  zum 
Schaden  der  deutschen  zu  ihrem  Hechte  zu  verhelfen.  Missglückt  ist  ihm  in  dieser  Beziehung 
nur  der  Hexameter  „Und  in  empfänglicher  Bnist  auf  regen  wir  schmerzliche  Sehnsucht,“  statt 
„erregen“  in  der  ersten  Fassung.  Man  könnte  denken,  er  habe  von  zwei  Übeln  (die  unbetonte 
Vorsilbe  er  und  Accentverschiebung  in  „aufregen“)  das  nach  seiner  Meinung  geringere 

gewählt.  Wir  sind  indes  der  Meinung,  dass  Platen  mit  solchen  in  seinen  antiken  Versen  gar 
nicht  selten  vorkommenden  Wortaccent- Verschiebungen  der  deutschen  Sprache  nicht  'etwa 
unbewusst  „Gewalt  angethan“  hat,”-  sondern  absichtlich  Vers-  und  Wortaccent  in  Widerspruch 
setzte,  um  der  ihm  verhassten  Eintönigkeit  des  Hhythmus  vorzubeugen.  Wir  setzen  einige  den 
Epigrammen  entnommenen  Verse  hierher:  „Ärger  als  selbst  Ohnmacht  schadet  das  Sudel- 

geschlecht. — Aber  des  Triebs  Allmacht  rettet  das  grosse  Talent.  — Eh’  er  die  Hand 
umkehrt,  fällt  er  in  leere  Manier.  — Pflücken!  Es  folgt  Nachruhm  blos  der  herkulischen 
That.“  - Soll  man  annehmen,  Platen  habe  solche  Betonungsfehler  übersehen,  oder  verlangt, 
man  solle  „Ohnmacht“  u.  s.  w.  betonen?  Wenn  viele  Ästhetiker  eine  besondere  Schönheit  des 
Verses  darin  erblicken,  dass  Vers-  und  Wortaccent  (so  oft  in  den  Schillerschen  Dramen)  einaaider 
mitunter  widersprechen,’'  warum  soll  das  nicht  auch  auf  Platen  Anwendung  finden?  Man  ver- 
gleiche noch  nachstehende  Verse,  welche  er  als  Probe  eines  guten  Distichons,  giebt,  mit  der 
Versicherung,  nie  ein  richtig  gebautes  gelesen  zu  haben. 


' Choräus,  andere  Bezeichnung  für  Trochäus. 

So  ui’teilt  Lyon  in  seinem  Handhuche  der  deutschen  Spi’ache.  II.  228. 
Lyon,  a.  a.  O.  113. 
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„Möge  die  Welt  durchstreifen  der  herrliche  Dulder  Odysseus; 

Kehrt  er  zurück,  weh  euch;  wehe  dem  Freiergeschlecht.“ 

Man  wird,  dem  Rhytlimus  entgegen,  „weh  euch“  betonen  und  gerade  damit  eine  besondere 
Wirkung  erzielen. 

Mit  dergleichen  absichtlichen  Accentverschiebungen  hängt  die  oben  behandelte  Thatsache 
.zusammen,  dass  Platen  keine  Trochäen  in  seinen  Hexametern  und  Pentametern  haben  wollte, 
•sondern  nur  Spondeen  mit  Daktylen  abwechseln  liess;  denn  Trochäen  lassen  jene  wir- 
kungsvollen Verschiebungen  nicht  zu.  Übrigens  charakterisiert  Platens  Dichtungen 
eine  bewundernswerte  Übereinstimmung  des  Sprachtons  mit  dem  rhythmischen,  welche  sich  bei 
antiken  Versmassen  freilich  nie  ganz  wird  erreichen  lassen. 

Wie  er  dabei  auch  der  deutschen  Betonung  gerecht  zu  werden  strebte,  zeigen  die 
folgenden  Änderungen.  Die  einzige  Verbesserung  in  der  Ode  an  Karl  X ist  diese:  „Nicht  lehrte 
■dich  Weisheit  das  erblichne  Haar“  g.  i.  „Nicht  lehrte  Weisheit  dich“  u.  s.  w.  — Phüemons 
Tod,  5.  S.  273:  „Der  noch  gehört  einst  Demosthens  Philippika“  g.  i.  „Der  deine  Philippiken 

■ angkört,  Demosthenes.“  — Gas.  59.  S.  620:  „Drum  keck,  o Schenke,  kredenze  den  Wein, 

Purpurnen,  reinen,  und  alles  ist  gut.“  „Purpurnen“  hat  den  Ton  auf  der  ersten  Silbe,  der 
Hhythmus  verlangt  aber  Betonung  der  zweiten;  darum  setzte  Platen  ,,den  süssen.  Bei  rein 
.jambischem  Rhythmus  wäre  eine  Änderung  nicht  nötig  gewesen;  vgl.  B.  5.  Da  hier  aber  der 
Vers  aus  2 Jamben  und  2 Anapästen  bestand,  so  war  das  Metrum  durch  den  trochäischen  Anfang 
in  ein  daktylisches  mit  einer  überschiessenden  Länge  verwandelt,  d.  h.  verwischt  worden.  ■ 

■ Sehr  charakteristisch  ist  die  Umarbeitung  des  folgenden  Hexameters  (S.  268) : „Deinem  Geliebten 
den  Korb  anbieten?  Du  würdest  es  nie  thun“  g.  i.  „Deinem  Geliebten  den  Korb?  Nie  würdest 
du  bieten  den  Korb  mir.“  Die  alte  Passung  war  metrisch  korrekt;  denn  betonte  Vorsilben ^ 
gelten  als  Spondeushälften.  Auch  eine  dadurch  veranlasste  Accentverschiebung  erschien  nicht 
als  Fehler.  Und  doch  ist  in  der  Betonung  von  „anbieten“  der  Grund  zu  suchen.  Wie  oben 
■erwähnt,  halten  wir  es  für  unzweifelhaft,  dass  Platen  mitunter  durch  die  von  ihm  gewünschte 
deutsche  Betonung,  welche  dem  Rhythmus  widerstrebte,  eine  besondere  Wirkung  erzielen  wollte, 
und  nun  entdeckte  er  beim  lauten  Lesen,  dass  diese  Wirkung  hier  verfehlt  war.  Das  Wort 
. anbieten  wurde  durch  den  Widerstreit  zwischen  Vers-  und  Sprachton  stark  hervorgehoben,  so 
dass  das  vorhergehende  W^ort  ,,Korb,“  welches  den  Hauptton  tragen  muss,  benachteiligt  erschien. 
In  der  neuen  Fassung  erscheint  zwar  ,,nie“  in  gleicher  Weise  wie  die  Vorsilbe  ,,an“  betont, 
aber  sowohl  die  Interpunktion  (,,Korb?“)  als  auch  die  Wiederholung  von  ,,Korb“  bewirken, 
dass  das  wichtigste  Wort  zu  seiner  rechten  Geltung  kommt.  ,, Bieten“  dagegen  ist  mit  Recht 
aus  seiner  hervorragenden  Stellung  verdrängt.  — 

Am  Ende  eines  Hexameters  gestattet  sich  Platen  einen  Widerspruch  zwischen  Rhythmus 
und  Sprachton  nicht.  ^ Die  2 Endsilben  müssen  immer  einem  Trochäus  ( '-)  oder  „fallenden“ 


1 Vgl.  die  oben  gegebene  Änderung  „:^us^erregen“  in  „Brust  aufregen“  und  den  Hexameter; 
„Wo  mich  ein  Lorbeergewächs  mit  südlichem  Duft  anhauchte.“  S.  63. 

2 In  den  lyrischen  Gedichten  befinden  sich  über  500  Hexameter,  bei  denen  stets  die  vorletzte  Sille, 
in  Übereinstimmung  mit  dem  Rhythmus,  in  der  Hebung  steht. 
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Spondeus  (_? — ) entspreclien.  Daher  der  Vers  „Lasst  uns  ledig  und  thut  eur  dumpfiges  Kunst- 
kabinet  auf“  g.  i.  „ . . . öffnet  sogleich  Wandkammer  und  Rüstschrank!“  „Auf“  verlangt  eine 
stärkere  Betonung  als  der  Rhythmus  gestattet.  — 

Ferner  ist  die  Betonung  berichtigt  an  folgenden  Stellen.  S.  32 : „Lern’  unmäss’ger  Sehn- 
sucht steuern“  g.  i.  „Wisse  deinem  Trieb  zu  steuern.“  — S.  38 : „Unseliger,  wohin  verirrst  du 
dich,  Noch  einmal  willst  du  feurig,  jugendlich  u.  s.  w.“  g.  i.  „Scheint  dir  der  Pfad,  auf  dem  du 
gehst,  so  sicher.  Und  willst  du  noch  einmal,  o Jugendlicher  u.  s.  w.“  — Die  richtige  Betonung 
„noch  einmal“  findet  sich  auch  Prol.  a.  Goethe  1,3:  „Du  magst  noch  einmal  dich  an  sie 
gewöhnen“  g.  i.  „Du  magst  dich  noch  einmal  an  ihn  gewöhnen“  (S.  64).  — S.  37  : „Sie  klingen 
und  verklingen.  Damit  ist’s  abgethan“  g.  i.  „Und  während  sie  verklingen.  Ist  alles  abgethan.“ 
Prol.  a.  Goethe  8,4.  S.  66  : ,,Und  der  Politik  kleinen  Ungeheuer“  g.  i.  ,, Und  die  politisch  u.  s.  w.“ 
— Gas.  13,4:  „Uns  um  so  sicherer  zu  trügen,  Freund“  g.  i.  ,,Uns  um  so  sichrer  zu  betrügen 
u.  s.  w.“  — Endlich  Son.  55,3 : ,,Und  hatte,  der  ermüdete,  die  Wangen“  g.  i.  ,,Und  hatte,  der 

ermüdet  war  u.  s.  w.“  — 

5.  Rhythmische  Eintönigkeit. 

Wie  eintönig  der  Rhythmus  wird,  wenn  mehrmals  nach  einander  in  einem  Verse  Diärese- 
eintritt, d.  h.  Wort-  und  Versfussende  zusammenfallen,  zeigt  folgender  Vers  aus  Gas.  60.  S.  620 
„Sie  leidet  viel  fürwahr,  doch  auch,  wie  viel  geniesst  die  Rose.“ 

Dieser  unaufhörliche  Jambus,  ,, fürwahr  — doch  auch  — wieviel — geniesst,“  sei  unausstehlich,, 
schrieb  Platen  an  Schwab ; ^ es  müsse  heissen : 

„Wahr  ist’s,  sie  leidet  viel,  doch  auch  wie  viel  geniesst  die  Rose.“ 

Hier  ist  der  Eintönigkeit  auf  zweifache  Art  ab  geholfen:  Durch  das  Weiterrücken  der 

Cäsur  ,,lei|det“  ist  die  Reihe  der  auf  einander  folgenden  Diäresen  um  eine  vermindert,  und  der 
Vers  beginnt  nicht  mehr  mit  einem  Jambus,  sondern  mit  einem  (trochäischen)  Spondeus  ,,Wahr 
ist’s.“  Diese  Umkehrung  des  Metrums,  die  sich  ja  auch  bei  unseren  Klassikern  häufig  findet, 
ist  eine  wesentliche  Verbesserung:  begänne  der  Vers  in  der  letzten  Fassung  mit  ,, Fürwahr“  so 
würde  die  Eintönigkeit  nur  wenig  gehoben  sein,  da  trotz  des  Weiterrückens  der  Cäsur  die 
Anzahl  der  Diäresen  geblieben  ist.  — Der  Vers  „Wo  Scherz  | und  Ju|bel  pfiegjten  sonst]  zu 
wohnen“  (Son.  24,1)  leidet  an  demselben  Fehler  wie  der  vorige,  obgleich  die  ihn  veranlassenden 
Wörter  ,, Jubel  u.  s.  w.“  nur  eine  Diärese  enthalten.  In  der  zweiten  Fassung  „Wo  Scherz  | und 
Jujbel  sonst  I gepflegt  I zu  wohnen“  ist  noch  eine  Diärese  hinzugekommen,  und  doch  ist  eine  Ver- 
besserung nicht  zu  verkennen,  weil  die  Reihe  der  trochäischen  Wortformen  durch  ein  jambisches 
Wort  (,, gepflegt“)  unterbrochen  ist.  Beachtet  man,  ’ dass  das  Versmass  gerade  ein  jambisches 
ist,  und  das  verbessernde  Wort  mit  dem  Versfusse  zusaimnenfällt,  so  erkennt  man  die  Zweck- 
widrigkeit der  ,,noch  heutigen  Tages  oft  wiederholten  Regel,“  dass  eben  ein  solches  Zusammen- 
fallen nie  stattfinden  dürfe. Ferner  zeigt  die  Verbesserung,  dass  der  Gegensatz  von  Cäsur  und 


* Brief  aus  Rom  vom  5.  Februar  182c;  s.  Nachlass  II.  S.  79. 
2 Vgl.  Kleinpaul,  Poetik.  S.  205  ff. 
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Diärese  so  gross  nicht  ist.  ^ Vgl.  ferner  die  Umarbeitung  der  ersten  Strophen  der  Ballade  „Das 
Grab  im  Busento“  unter  D. 

Eine  Reihe  von  einsilbigen  Wörtern  giebt  dem  Verse  ebenfalls  leicht  das  Gepräge 
der  Eintönigkeit,  wenn  je  zwei  und  zwei  nacheinander  einen  Jambus  oder  Trochäus  bilden. 
Wie  diesem  Übelstande  durch  Umkehrung  des  Metrums  abgeholfen  werden  kann,  ohne  dass  die 
Anzahl  der  einsilbigen  Wörter  sich  verringert,  zeigen  folgende  Beispiele.  Kloster  Kön.  2.  S.  58: 
„Die  Wand  ist  schlicht  und  ohne  Schmuck  und  Gold“  g.  i.  „Schlicht  ist  die  Wand“  u.  s.  w. 
Gas.  53;  „Der  Lenz  ist  kurz,  es  ging  das  Veilchen  keusch  voran“  g.  i.  „Kurz  ist  der  Lenz“ 
u.  s.  w.  Ebenda:  „Das  Glück  ist  kurz,  da  stets  der  Freude  die  Gefahr  . . . folgt“  g.  i.  „Kurz 
ist  das  Glück“  u.  s.  w.  Son.  13,  1:  „Die  Welt  ist  tot,  du  bist  allein  am  Lehen“  g.  i.  „Tot  ist 

die  Welt“  u.  s.  w.  ^ — Im  folgenden  Beispiele  findet  nicht  diese  Umkehrung  des  Metrums,  son- 
dern nur  ein  Vorrücken  der  Oäsur  statt.  Son.  22:  „Sie  sind  nicht  mehr  dieselben,  ach!  sie 

tragen“  g.  i.  „Nicht  mehr  dieselben  sind  sie“  u.  s.  w.  — Besonders  beachtenswert  ist  folgende 
Änderung,  wenn  sie  auch  in  einem  in  die  letzte  Gesamtausgabe  nicht  aufgenommenen  Gedichte 
steht.  Gas.  53.  S.  617:  „Doch  wenn  ich  bin  berauscht,  eracht’  ich  euch  geringe“  g.  i.  „Doch 

wenn  berauscht  ich  bin“  u.  s.  w.  Die  rhythmische  Eintönigkeit  ist  geblieben,  und  der  Bau  des 
Verses  wegen  der  vielen  Diäresen  nach  wie  vor  sehr  lose  gefügt;  aber  es  ist  wenigstens  die 
Reihe  der  einsilbigen  Wörter  unterbrochen.  Zwar  handelt  es  sich  nur  um  4 Wörter ; dennoch 
ist  der  Vers  durch  die  Trennung  derselben  merklich  verbessert:  keine  der  Hebungen  „wenn“ 
„bin“  hatte  einen  Beziehungston,  und  darum  gaben  die  beiden  Jamben  neben  einander  dem 
Rhythmus  etwas  Mattes,  Eintöniges.  — Eine  Änderung  erwähnt  er  selbst  in  einem  Briefe  an 
Schwab;"  „Der  Vers  in  einem  Sonett:  „Kommt  Pfeil  auf  Pfeil  mir  in  die  Brust  geflogen“ 

muss  wegen  der  vielen  einsilbigen  Worte  geändert  werden:  „in  meine  Brust.““  Und  in  der 

Verhängnisvollen  Gabel,  Akt  4,  lässt  er  Mopsus  von  der  englischen  Sprache  sagen ; „Kein  voller 
Accent  und  ein  Sprachwirrwarr  und  stets  einsylbige  Wörtlein.“  Beweis  genug,  wie  unangenehm 
dem  Dichter  die  Häufung  solcher  Wörter  gewesen  ist.  Dieser  Gesichtspunkt  allein  scheint  noch 
für  folgende  Änderungen  massgebend  gewesen  zu  sein:  S.  29:  „So  hast  du’ s in  dir  fest  erwogen“ 
g.  i.  „So  hast  du  reiflich  dir’s  erwogen.“  Auf  Gewässer  5.  S.  33:  „Doch  ist  nicht  auch  dies 

vergebens“  g.  i.  „Aber  ist  es  nicht  vergebens.“  — Endlich  zu  vergleichen  unter  D die  Umar- 
beitung der  Stelle  Colombo’s  Geist,  Str.  3 : „All  diess  war,  und  all  diess  ist  nicht  mehr.“ 

Vereinzelt  hat  Platen  Verse  mit  einer  Reihe  von  einsilbigen  Wörtern  stehen  lassen, 
z.  B.  Son.  25:  „So  scheint  ein  Erost  mir  durch  die  Brust  zu  schleichen-“  Hier  hätte  sich  die- 
selbe Änderung  vornehmen  lassen  wie  in  dem  oben  erwähnten  Verse  aus  Son.  52:  („in  meine 
Brust“);  aber  dort  war  jene  Häufung  störender,  weil  der  folgende  Vers  ebenfalls  mit  fünf  einsil- 
bigen Wörtern  beginnt.  Auch  mochte  Platen  sich  erinnern,  dass,  im  Gegensatz  zur  englischen 
und  den  romanischen  Sprachen,  im  Deutschen  das  Possessiv  die  Stelle  eines  zum  bestimmten 


1 Wir  nehmen  dabei  an,  dass  der  Vers  aus  dem  24.  Sonett  ein  hyperkatalektischer  jambischer  Fünf- 
füssler  ist,  nicht  ein  trochäischer  Fnnffüssler  mit  Auftakt.  Man  vergleiche  Kleinpauls  Ausführungen  zu  den 
„verwirrenden,  grund-  und  gedankenlosen  Lehren“  einiger  Metriker  über  den  Auftakt.  A.  a.  0.  S.  210. 

■ Dieser  Änderung  thut  Platen  im  letztgen.  Briefe  Erwähnung,  doch  ohne  einen  Grund  anzugeben. 
® Datiert  Rom,  28.  Januar  1828.  Nachlass  II.  75.  Gemeint  ist  das  52.  Sonett. 
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Artikel  tretenden  persönlichen  Fürwortes  nicht  gern  vertritt,  was  er  hei  jener  Änderung- 
vielleicht nicht  bedacht . hat.  — Bei  daktylischem  Rhythmus  scheint  er  jenen  Umstand  nicht, 
als  störend  empfunden  zu  haben,  namentlich  wenn  ein  zweisilbiges  Wort  apostrophiert  wai\ 
So  blieb  ungeändert  „Wie  ratft’  ich  mich  auf  in  der  Rächt,  in  der  Nacht,  Und  fühlte  mich_ 
fürder  gezogen“  (S.  50),  ferner  „Dort  nun  magst  du  die  See  von  der  Höh’  und  den  Berg  besehn“- 
(Bilder  Neapels  S.  262;  voraus  geht  „das  Dach“). 

6.  Proben  metrischer  Umarbeitung  ganzer  Gedichte. 


Ghaselen  1821.  S.  10. 

AVol  mir,  sie  heilte,  die  liebende 
Hand,  mich. 

Die  mit  balsamischem  Blatte  ver- 
band mich; 

Als  mich  in  Flammen  umdroht  die 
Verzweiflung, 
Deckte  des  Glaubens  ashesten 
Gewand  mich; 

Irrend  durchstrich  ich  das  waldige 
Dickicht, 

Aber  die  zärtliche  Nachtigall  fand 
mich ; 

Sterbend  [im  Ocean  schwamm  ich, 
der  Delphin 


Gasei  3. 

Gedichte  I.  is/s.  S.  88.» 
Wohl  mir,  es  heilte  die  liebe  Hand 
mich. 

Die  mit  balsamischem  Blatt  ver- 
band mich ! 

Als  mich  in  Flammen  umdroht 
V erzweiflung , 

Deckte  des  Glaubens  Asbestge- 
wand mich; 

Irrend  durchstrich  ich  das  wald’ge 
Dickicht, 

Aber  der  flötende  Vogel  fand 
mich; 

Wellen  umschlangen  mich, 

doch  der  Delphin 


Gedichte  II.  1831.  S.  155. 

Wohl  mir,  es  heilte  die  liebende 
Hand  mich. 

Die  mit  balsamischem  Blatte  verband; 

mich! 

Als  mich  in  Flammen  umdrohte  Ver- 
zweiflung, 

Deckte  des  Glaubens  ashesten  Ge-- 
wand  mich; 

Irrend  durchstrich  ich  das  waldige. 

Dickicht, 

Doch  Philomele,  die  zärtliche,  fand 
mich; 

Sterbend  im  Ocean  schwamm  ich,  der- 
Delphin 

Segelte  ruhig  ans  blumige  Land  mich 
Schlüpfrigen  Höhen  entglitt  ich  zum 
Abgrund, 

Aber  die  Rehe  des  Berges  umwand 
mich. 

Bemerkungen.  Die  erste  und  letzte  Fassung  haben  gleichen  Rhythmus:  je  drei 
Daktylen  mit  angefügtem  Trochäus  oder  Spondeus.  Die  zweite  Fassung  zeigt  in  jedem  Verse 
nur  zwei  Daktylen  mit  zwei  Trochäen;  dadurch  bekam  der  Rhythmus  einen  schwerfällig-ver- 
zögernden  Gang. 

Gasei  54. 

Neue  Ghas.  S.  18.  Gedichte  II.  S.  186. 


Segelte  ruhig  ans  blumige  Land  mich.  Segelte  ruhig  ans  grüne  Land  mich: 
Nieder  vom  Berge  fast  flel  ich  zum  Nieder  vom  Berge  zur  Tiefe 
Abgrund,  glitt  ich. 

Aber  die  Rehe  des  Berges  umwand  Aber  die  Rebe  des  Bergs  umwand 
mich.  mich. 


Herein,  ergreift  das  Kelchglas  1 Was  wollt  ihr  weiter 

thun? 

Was  dürft,  ihr  Freunde,  sonst  noch,  ihr  Weghe- 
gleiter, thun? 

Ihr  rückt  mir  nur  mit  Unrecht  ein  wüstes  Treiben  vor. 
Denn  da  das  Schiff  zu  Grund  ging,  was  können 
Scheiter  thun  ? 

Ich  weiss  ein  Volk,  das  ehmals  die  Freude  war  der 

Welt, 


Herein,  ergreift  das  Kelchglas!  Was  Hesse  sich 
weiter  thun? 

Was  etwa  dürft  ihr  sonst  noch,  o meine  Begleiter 

thun  ? 

Ihr  rückt  mirnur  mit  Unrecht  ein  müssiges  Treiben  vor,. 
Denn  da  das  Schiff  zu  Grund  ging,  was  sollen  die. 

Scheiter  thun? 

Ich  weiss  ein  Volk,  das  ehmals  zum  Muster  ge- 
dient der  Welt, 


Diese  Fassung  auch  in  der  Ausgabe  aller  Werke  Platens  von  1839. 
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Was  wollt  ich,  wär’s  ein  Volk  noch,  als  braver  Streiter 

thun! 

Doch  greif’  ich  zum  Pokal  nun  und  sing’  ein  Lied, 

und  will 

Was  hart  und  unabweisbar,  ge  lind  und  heiter  thun! 
Den  Himmel,  wenn  mein  Arm  dich  umschlingt, 
begehr’  ich  nicht. 

Was  sollt’  ich,  war  ich  Jakob,  mit  seiner  Leiter 

thun? 


Was  wollt’  ich,  wär’s  ein  Volk  noch,  als  rüstiger 
Streiter  thun! 

Doch  greif’  ich  zum  Pokal  nun  und  übe  Gesang, 

und  will. 

Was  hart  und  unabweisbar,  gefällig  und  heiter  thun! 
Den  Himmel,  wenn  ans  Herz  euch  ich  drücke, 
begehr’  ich  nicht. 

Was  sollt’  ich  auch  mit  Jakobs  gewaltiger  Leiter 

thun? 


Bemerkungen.  Jambisclie  Verse  haben  zwar  an  sich  schon  einen  lebhaften  Charakter ; 
doch  kommt  derselbe  bei  der  Länge  der  Verszeilen  nicht  recht  zur  Gleitung.  Das  Einschieben 
eines  Anapästes  an  Stelle  des  vorletzten  Jambus  giebt  daher  dem  Gasei  etwas  Ermunterndes. 
Das  ist  um  so  mehr  angebracht,  als  das  Trinklied  trotz  der  ühermütigen  Worte  am  Anfang 
und  Schluss  einen  sehr  ernsten  Grundgedanken  birgt : den  Hinweis  auf  die  politische  Zerrissen- 
heit des  deutschen  Volkes.  — Die  Fassung  in  I.  157  zeigt  einige  Abweichungen  von  der  letzten; 
V.  5 „ehemals“;  wohl  ein  Druckfehler.  V.  6 „Ritter  und  Streiter“  und  V.  10  „wär  ich  Jakob, 
mit  Staffel  und  Leiter  thun.“  Die  Füllwörter  „Ritter“  „Staffel“  wird  niemand  vermissen;  Staffel 
ist  auch  nicht  synonym  mit  Leiter.  „Dich“  im  vorletzten  Verse  war  ein  Versehen;  „euch  um- 
schlingt“ wäre  rhythmisch  falsch  gewesen. 

C.  Verbesserungen  des  sprachlichen  Ausdrucks, 

1.  Versehen  gegen  die  Sprachrichtigkeit. 


Verfehlt  war  die  Folge  der  Zeiten  in  dem  Liede  „Wie  eine“  1,3  S.  46:  „Das  Herz  hat, 
wähnt’  ich,  ohgesiegt“  g.  i.  „Mir  war’s,  als  hätt’  ich  obgesiegt.“  Ebenso  Mädch.  Hachruf  5. 
S.  28:  „Sieh,  im  leichten  Morgenkleide  Trat  die  Braut  hervor  zu  ihm“.  („Und“).  Ferner 

Gas.  S:  „Als  mich  in  Flammen  umdroht^  die  Verzweiflung,  Schützte  u.  s.  w.  („umdrohte“). — 
Eine  verfehlte  Satzkonstruktion  fand  sich  Prolog  an  Goethe  11.  6,7.  S.  67 : „Und  da 

die  Wahrheit  wir  verwirrend  fanden.  Vergessen  seien  (g.  i.  „So  sei’n  vergessen“)  jene 
Greuelthaten.“  Ebenso  Wäin.  Harfe  8 ff.  S.  82 : „Oder  auf  des  Hechtes  Schultern,  auf  des 

roten  Lachses  Pinnen“  („oder  auf  des“).  — Das  Reflexivum  fehlte  „Wittekind“  3,5.  S.  322: 
„Verwundernd  eilt  er  weiter“  g.  i.  „Verwundert“  u.  s.  w.  — • „Retten  vor“  statt  „von.“  „An 
die  Diana“  6,1.  S.  72:  „Und  wenn  du  uns  von  (g.  i.  „vor“)  Schmach  . . . gerettet.“  — „Sich 
wagen“  stand  ohne  Bestimmung  Prob  a.  G.  6,5  S.  66:  „So  siehst  du  sie  auch  heute  noch  sich 
wagen“  ^ g.  i.  „So  sehn  wir  jetzt  sie  noch  hervor  sich  wagen.“  — Der  Artikel  fehlte  beim 
Flussnamen  S.  6:  „An  Busentos  Ufern“  g.  i.  „Und  am  Ufer  des  Busento.“  Ebenso  beim 


^ Dies  Versehen  entdeckte  Platen  erst  bei  der  letzten  Umarbeitung,  in  der  zweiten  Fassung  stand 
„umdroht  Verzweiflung.“ 

2 Goethe  braucht  es  noch  ohne  Zusatz.  Dichtung  und  Wahrheit  Buch  18  am  Anfang:  „Man  wollte, 

sich  nicht  gerne  wagen.“ 
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substantivisclien  Infinitiv:  Prol.  a.  Goethe  4,8  S.  65:  „In  That  und  Sinn,  in  („im“)  Streben 

und  in  („im“)  Leiden.“  — Auslassung  des  Hülfsverbums  An  e.  deutschen  Staat  16.  S.  82:  „Wann 
deiner  Söhne  jeglicher  sein  Bürgertum  erkannt  (g.  i.  „erkennt“),  dann  sinkt  u.  s.  w.“  — Falsche 
Apposition  Son.  11.2,4:  „Dann  wollt’ ich  stets  mich  euch  als  Sklaven  (g.  i.  „Sklave“)  fügen.“ 
Obgleich  ein  Missverständnis  der  alten  Fassung  nicht  zu  befürchten  war,  so  müsste  doch  nach 
streng  grammatischer  Auslegung  die  Form  „Sklaven,“  weil  dem  Worte  „euch“  zunächst  stehend, 
als  Dativ  des  Plural,  also  als  Apposition  zu  „euch,“  und  nicht  als  Akkusativ  des  Singular,  d. 
h.  als  Apposition  zu  „mich,“  aufgefasst  werden.  — Der  Infinitiv  mit  „zu“  nach  wollen  Gas.  11,9: 
„Was  willst  (g.  i.  „suchst“)  du  mehr,  als  was  du  bist,  zu  sein.“ — Pehlen  der  Flexionsendung 
Wittekind  5,2.  7 S.  322:  „Ein  golddurchwirkt,  saphirner  Thron“  g.  i.  „Ein  blauer,  golddurch- 
wirkter  Thron.“  — 

2.  Klarheit. 

Hierfür  sind  die  Beispiele  begreiflicherweise  viel  zahlreicher.  Ist  es  schon  in  Prosa 
eine  hohe  Kunst,  die  Worte  so  zu  wählen,  dass  sie  die  einem  vorschwebenden  Gedanken  genau 
bezeichnen,  wie  viel  grösser  ist  . die  Schwierigkeit  in  gebundener  Rede.  So  sehen  wir  Platen 
unermüdlich  in  der  Verbesserung  aller  Ausdrücke,  bei  denen  irgendwelche  Möglichkeit  einer 
Unbestimmtheit  in  der  Auffassung  vorzuliegen  schien.  Wie  genau  er  alle  Einzelheiten,  selbst 
die  Buchstaben,  beachtete,  zeigt  folgende  Stelle  aus  einem  Briefe^  an  G.  Schwab:  „Du  weisst, 
dass  die  Engelsburg  jetzt  eine  Festung  ist.  Hätte  ich  Feste  (bei  „Hadrians  Grabveste 
vorüber)  geschrieben,  so  hätten  sich  die  Leute  gar  am  Ende  ein  Fest  vorgestellt. “ ^ 

a.  Undeutliche  Ausdrücke  und  Wendungen.  Wir  stellen  zunächst  die  Stellen 
zusammen,  die  in  den  alten  Fassungen  Mangel  an  Bestimmtheit  zeigten,  sei  es  dass  sie  mehr- 
deutig waren,  oder  dass  sie  sonstwie  das  Verständnis  erschwerten.  Oft  wird  das  blosse  Keben- 
einanderstellen  der  alten  und  neuen  Passung  genügen,  um  Platens  Streben  nach  Präcision  deut- 
lich zu  machen.  „Colombo’s  Geist,“  Str.  2:  „Trauernd- sass  der  neuentthronte  Kaiser,  hielt 

das  Haupt  in  seiner  tapfern  Hand“  g.  i.  „Und  der  neuentthronte  Kaiser  stützte  seine 
Stirne  mit  der  tapfern  Hand.“  — Str.  3:  „An  die  Schlachten  mahnt  er  sich“  („denkt  der 
Held“);  „und  an  sein  altes  Heer“  („an  sein  erprobtes“). — Str.  4 : „Rahabs  Steppen“  g.  i.  „des 
Südens  Steppen,“  „die  Warägerküste“  g.  i.  „der  Frost  des  Nordens.“  — Str.  5:  „Würdige 
Gestalt“  g.  i.  „Schattenbild.“ — Str.  6 : „Was  du  leidest,  litt  ich  unverschuldet“  g.  i.  „Schuld- 
los trug  ich,  was  du  trägst  verschuldet.“  Vgl.  Prol.  a.  G.  5,2 : „Was  hast  du  nicht  ertragen“ 
(„erlitten“).  — ■ Str.  8.  „Verklärung“  g.  i.  „Heil.“  — Str.  11  (13):  „Europa  nach  ihm  unter- 
geht“ („hinter  ihm  versinkt“).  — Der  Pilgrim.  Str.  3 : „Den  grauen  Rock“  g.  i.  „Ein  Ordens- 
kleid.“ — Str.  5 : „Mehr  als  einmal  . . . bediademt“  g.  i.  „Mit  mancher  Krone  u.  s.  w.“  — Str.  7 : 
„Nun  will  ich  hier,  dass  Beider  (?)  Schicksal  gleich.  In  Trümmer  fallen“  g.  i.  „Nun  bin  ich 
vor  dem  Tod  den  Toten  gleich  Und  fall  u.  s.  w.“  — Das  Grab  i.  B.  Str.  4:  „Um  den  Strom 
hinwegzuleiten“  g.  i.  „Um  die  Strömung  abzuleiten.“  — Str.  9:  „Rundgesänge“  g.  i.  „Lob- 


' Datiert  Rom,  20.  Jan.  1828. 
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gesänge.“  — „Mädchens  Nachruf“  Str.  7:  „So  zerfliesst  der  Li  eh  es  träum“  („der  Liebe  Traum“). 
Platen  wollte  mit  dieser  Änderung  wohl  die  Auffassung  abwehren,  als  handle  es  sich  um  ein 
Wahngebilde,  und  nicht,  wie  es  der  Zusammenhang  fordert,  um  ein  wirklich  genossenes  Liebes- 
glück. Vgl.  auch  die  Änderung  „Liebeskette“  in  „der  Liebe  Kette“  (Son.  2).  — „Wann  des 
Gottes“  Str.  6.  S.  32:  „Alpenkelche  Werden  mit  dem  Sommer  fliehn“  („herbstlich  untergehn“). 
Der  letzte  Gast  Str.  2:  „Komm  mit  herein,  es  gilt  ein  Mahl“  („ins  heitre  Haus“).  Nicht 
um  ein  Mahl,  sondern  um  eine  Vermählungsfeier  handelt  es  sich  vor  allem.  — König  Odo, 
Str.  5:  „Über  diese  feuchten  Blicke  Wer  de  nie  ein  Flor  gezogen“  („Möge  nie  ein  Schleier 
fallen“);  deutlicherer  Ausdruck  für  den  Eintritt  in  ein  Kloster.  — Str.  14:  „An  der  raubent- 
weihten Schwelle“  g.  i.  „An  des  Altars  hoher  Schwelle;“  um  die  Örtlichkeit  genau  zu  bezeichnen. 
— Ein  Hochzeitbitter  3,1.  S.  41:  „Nun  leb’  ich  frei“  g.  i.  „Nun  bin  ich  frei;“  frei  leben  kann 
eine  Nebenbedeutung  haben.  — Gesang  der  Toten.  Str.  3.  S.  43:  „Du  siehst  den  Strahl  sich 
brechen.  Du  lebst  und  webst  im  Licht“  g.  i.  „Vom  Sonnenstrahl  umschwärmet,  Ergehst  du 
dich  im  Licht.“  — „Das  Licht,  es  wärmt  die  Flächen,  den  Abgrund  wärmt  es  nicht“  g.  i. 
„Doch  was  die  Flächen  wärmet.  Die  Tiefe  wärmt  es  nicht;“  als  Abgrund  kann  man  Gräber 
nicht  wohl  bezeichnen.  — Str.  6,2:  „Beschaust  du  hier“  („dir“);  „hier“  wäre  gleich  „im  Grabe.“ 
Ihr  Vögel,  1,5.  S.  45:  „Sobald  ich  oben  euch  höre“  ^ g.  i.  „Wenn  ich’s  von' unten  höre.“  — 
S.  44:  „Nah  der  Erde  . . . kroch  die  Raupe“  („An  u.  s.  w.“).  — Irrender  Ritter  4,4:  „Nimmt 
ihr  schönen  Krug“  („Raubet“).  — Str.  6.  S.  50:  „Nun  durchschweift  er  Thäler  Und  Gebirge 

wild“  g.  i.  „Nun  durchstreift  er  Gründe,  Felder,  Berge  wld;“  genauere  Umschreibung  des. 
Begriffs  „überall“  durch  den  Zusatz  „Felder.“  Doch  ist  diese  Änderung  wahrscheinlich  durch 
die  alte  Fassung  der  diütten  Verszeile  „Reut  ihn  alter  Fehler“  veranlasst,  g.  i.  „Klaget  alte 
Sünde;“  jener  Raub  kann  nicht  als  Fehler  bezeichnet  werden,  da  dies  Wort  nicht  synonym  mit 
Sünde  ist.  — Tristan.  Str.  1.  S.  55:  „Wer  die  Schönheit  angeschaut  mit  Augen  . . . Wird  für 
kein  Geschäft  auf  Erden  taugen“  („keinen  Dienst“);  man  beachte  die  Überschrift!  — 
Was  ruhst.  3,6.  S.  56:  „Jenseits  der  Erde  ward  dein  Ziel  hinausgesetzt“  („des  Lebens“).  — 
Kloster  Königsfelden,  1.  S.  58:  „Verödet  feiernd  in  des  Ketzers  Land“  („nun  in“).  — Hier 
war  der  Artikel  ebenso  unverständlich  wie  Str.  8:  „Belud  Altäre  mit  dem  fremden  Raub“ 

(„sie  mit  fremdem“).  — Str.  3:  „Und  knieend  flehen  sie  um  Gottes  Huld“  g.  i.  „Und  knieend 
flehn  sie  hier  u.  s.  w.“;  ohne  diesen  Zusatz  ist  die  Beziehung  auf  die  bildliche  Darstellung 
weniger  deutlich.  Ebenda:  „Des  Herzogs  Bild“  („Führers“),  um  die  Identität  mit  dem  2,3 

genannten  Leopold  für  einen  der  Geschichte  unkundigen  Leser  zweifellos  zu  machen.  — Str.. 
5,1:  „Und  hier,  am  Altar  dieses  alten  Doms“  g.  i.  „Und  hier,  wo  sonst  sich  ein  Altar  erhob;“ 
man  könnte  sonst  meinen,  der  Altar  sei  noch  erhalten  gewesen.  — Str.  8,1:  „Sie  baut’  ein 

Kloster,  wo  ihr  Vater  starb“  g.  i.  „Diess  Kloster  bauend  u.  s.  w.“  ; so  kann  ein  Zweifel, 
ob  der  Vater  in  Königsfelden  gestorben  sei,  nicht  entstehen.  — Osterlied  3.  S.  62 : „Rückkeh- 
ren von  der  Hölle“  („aus“).  Die  Änderung  bezeichnet  genauer  das  Empor  kommen.  — Schluss 
der  Str. : „Du  siegest  nicht,  o Hölle“  („siegst  nicht  ob“);  genaue  Bezeichnung  des  entschei- 
denden Erfolges  im  Kampfe.  — Prol.  a.  G.  1,6  S.  64:  „Vielleicht  von  Schmerzen  allzusehr 


3 Vgl.  aiich  B2. 
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"beklommen“  g.  i.  „Vielleicht  von  innerlichem  Schmerz  u.  s.  av.“  Das  Beiwort  weist  deutlicher 
•auf  die  Gemütsstimmung  hin  und  macht  den  Gegensatz  schärfer:  das  vorher  geschilderte  Auf- 
treten des  Hafis  lässt  ein  frohes  Herz  erwarten.  — 8,1:  „Da  galt  es  Kämpfe  gegen  grosse 

■Massen“  („ganze“);  nicht  in  geteilten  Haufen  werden  sie  bekämpft.  — Str.  9,8:  „Zu  fliehen, 

■ZU  verhüten  die  Zerstörung“  g.  i.  „Zu  hemmen  und  zu  meiden  u.  s.  w.“  — Str.  10:  „Bildern 

und  Gestalten  Die  . . . Mit  anmutsvoller  Wahrheit  sich  entfalten“  g.  i.  „Anmut  und 
Wahrheit  um  sich  her  u.  s.  w.“  — 12,4:  „Ein  Reich  erlosch,,  in  „Zerstückt  ein  Reich.“  — An 
•die  Diana  5,2:  „Und  steh  uns  bei“  g.  i.  „Und  sei  mit  uns;“  Jagdglück  wird  erbeten,  nicht 
Beistand  in  Kampfgefahr.  — An  e.  deutsch.  Staat  8,3  S.  81:  „So  hielt  ich  doch  die  Klinge 

noch  Mit  meinen  Zähnen  fest“  („WafPe“).  Da  in  der  Strophe  vorher  „Schwert“  gesagt  ist, 
.so  war  die  Einfügung  eines  Synonyms  besser  als  eine  Teilbezeichnung,  welche  den  Gedanken 
von  der  Hauptsache,  Eesthalten  mit  den  Zähnen,  hätte  ablenken  können.  — Gas.  6:  „Du 
■grollst  dem  Schah“  („der  Welt“).  — Gas.  11:  „Die  Löwin  ziert  des  Löwen  Mähne  nicht“ 
(„Der  Löwin  dient“);  Platen  wollte  nur  sagen:  Die  Löwin  ist  mähnenlos.  — Gas.  41:  „Som- 

nambulieren“  g.  i.  „ergehen  sich.“  — - Gas.  44:  „Lasst  vergebens  nie  verrinnen  heut  und  morgen“ 
■(„nicht“).  Die  Verneinung  der  Zeitbestimmung  war  ein  Versehen,  nur  vergebens  ist  zu  ver- 
neinen.^ — Gas.  50:  „Der  Rausch  erhöht  dein  Angesicht“  („Die  Wange  dir“);  jener  Aus- 
druck könnte  vom  Gesichtsausdruck  gelten,  dieser  kann  nicht  wohl  anders  als  auf  die  Earbe 
bezogen  werden.  — Gas.  55:  „Was  sich  rühmt  des  Scheinverdienstes“  g.  i.  „Was  nur  Schein- 
verdienst erheuchelt.“  Ebenda:  Über  alles  laut  gepriesen  sei  das  Glück  und  was  es  giebt“ 

g.  i.  „Sei  das  Glück  denn  laut  gepriesen  sammt  den  Gaben,  die’s  verschenkt;“  „was  es 
giebt“  ist  doppelsinnig.  — Son.  1 : „Und  nie  berühren  kann  dich  die  Gemeinheit,  In  deinen 
Träumen  (?)  schwebst  du  selig  oben“  g.  i.  „Du  aber  schüttelst  ab  des  Tags  Gemeinheit, 
Wenn  dich  der  heil’ge  Rhythmus  trägt  nach  oben.“  — Sonett  an  Goethe:  „Wem  Kraft 
und  Fülle  tief  im  Busen  keimen,  das  Wort  beherrscht  er  mit  gerechtem  Stolze,  Bewegt  sich 
leicht,  wiewohl  in  schweren  Reimen“  („wenn  auch“).  Dass  das  Bindewort  wenn  auch 
leichter  verständlich  sei,  als  obgleich  (oder  Aviewohl),  behauptet  Heyse;"  allerdings  „entsprechen“ 
sie  einander  „im  allgemeinen.“  Es  scheint  jedenfalls,  als  Avenn  Platen  durch  das  Einsetzen  von 
„wenn  auch“  eine  Verstärkung  des  Ausdrucks  „bewegt  sich  leicht“  habe  deutlich  machen  wollen. 
Vgl.  die  entgegengesetzte  Änderung  in  der  siebenten  Ode:  „Aber  in  sein  Schwärmergesicht 

prägest  du  Den  lebendigen  Geist,  und  jene,  wenn  auch  fröhliche.  Doch  kaltblütige  Gleich- 
mut“ („wiewohl“).  Hier  wird  der  Begriff  „kaltblütig“  durch  den  Zusatz  abgeschwächt.  — 
Son.  24:  „Gigantentreppe“  g.  i.  „Riesentreppe.“ — Ode  1,  Str.  5:  „Jegliches  Zeitgeschick 

, . . verfolgtest  du“  g.  i.  „Jeglichem  Zeitgeschick  fühltest  und  sannst  du  nach.“  — Str.  7 : 
„Schreckenslos“  g.  i.  „Untergang.“  — Str.  8:  „Die  Glut  ....  die  grösser  war  als  jener 

. . Held“  („Vor  der  in  Staub  sank“).  — Str.  19:  „hellenischer“  („altgriechische“)  Bildung.  — ■ 
Ode  2.  5:  „Nie  wieder  trittst  du,  Sonne  der  Medicis,  . . . über  den  Horizont“  („tritt  die“); 


‘ Noch  deutlicher  Aväre  demnach  „nicht  vergeblich  lasst  u.  s.  w.“ 

2 Deutsche  Grammatik.  24.  Aufl.  S.  273. 

3 Vgl.  A2. 
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nach  dem  Zusammenhänge  musste  man  die  Anrede  auf  Florenz  beziehen.  Str.  6;  „Allein  du 
blühst  in  deinen  Gestalten  fort“  („durch  deine  Gestalten“);^  jene  Fassung  würde  mehr  auf 
eine  untergegangene  Stadt  passen.  — Ode  3.  6:  „Und  die  dreifach  blitzende  Krone“  g.  i. 
„Und  des  Dreireichs“  endlich  noch  deutlicher  „Seines  Dreireichs  u.  s.  w.“  Ode  12,1 : 
"Marktgeschrei“  g.  i.  „Kaufgeschrei;“  deutlichere  Charakterisierung  des  Treibens  auf  der 
Strasse  Toledo.  — Ode  20,2;  „Denk  ich  sein  jetzt,  dessen  ich  nicht  („kaum“)  gedachte,. 
Als  ich  kaum  („jüngst“),  bloss  wenige  Tage  sind  es.  Schaute  durch  Herbstnebel  hindurch,, 
Marengos  düsteres  Brachfeld  („Blachfeld“) ?“  Die  alte  Fassung  „nicht  gedachte“  entsprach 
jedenfalls  nicht  der  Wirklichkeit;  Platen  würde  sonst  die  Wiederholung  des  Wortes  „kaum“- 
(vergl.  die  vorhergehende  Str.)  vermieden  haben.  Die  Änderung  „jüngst“  macht  die  Beziehung- 
auf  die  Zeit  deutlicher.  „Brachfeld“  ist  eigentlich  ein  Feld,  dessen  Boden  nach  der  Ernte - 
inngebrochen  ist,  kann  also  zur  Bezeichnung  einer  Ebene  (blach=tlach)  nicht  wohl  ,geb raucht 
werden.  — Ode  29,4:  „Steine  deren  Last,  durch  Gluten  und  Dampf  geschleudert.  Bald  umher 
auf  aschige  Höhn  Eubine  Eeichlich  sät“  („Wucht“) ; das  Aufprallen  der  Steine  ist  gemeint.  — 
Abschied  von  Romi  7,3  S.  238:  „Bethäuser  in  gotischer  Form“  („düsterer“).  — An  die 

Brüd.  Frizz.  1 S.  241:  „weil  stets  am  Sebeto  verweilt  mein  Wandel“  g.  i.  „Weil  solang 
Pausilipos  Ufer  den  Freund  festlialten.  “ In  der  ersten  Fassung  war  wohl  Allitteration  beab- 
sichtigt; aber  wer  wandelt,  verweilt  nicht.  Diese  Ungereimtheit  musste  jedenfalls  gehoben 
werden.’—  Str.  2,7;  „Fruchtreiches  Land“  g.  i.  „fruchtreich  Gefild.“  Dies  Wort  ist  genauer; 
denn  es  bedeutet  das  Gebreite  der  Felder  in  seiner  Ausdehnung.  Im  Besonderen  wird  es  von 
jedem  Lande  des  Wachstums  mit  dem  Kebenbegriffe  des  Anmutigen  gebraucht. - — Ebenda  6,3:. 
„kampfmüde  Ruh“  g.  i.  „kampfmüder  Schlaf.“  — Die  Fischer  auf  Capri,  22.  S.  260:  „zerfallen- 
des Vorwerk“  („zerfallenes“).  — Wittekind  6,2  S.  322 : „kniete  . . . an  dem  Hochaltar“  („vor“).. 
— An  M.  V.  Gruber,  8.  S.  43S:  „Wo  den  beweglichen  Stamm  Esch’  oder  Buche  mir  beut“ 
(Esche  mir.  Buche  mir“).  „Oder“  könnte  disjunktiv  aufgefasst  werden,  während  es  doch  anreihend, 
gemeint  ist.=^  —V.  24:  „Neben  der  Freude  Pokal  mahnend  die  Büste  des  Tods“  g.  i.  „Neben 
die  Bilder  des  Tods  stellst  du  der  Freude  Pokal.“  Die  Annahme,  als  habe  Horaz,  von  dem 
die  Rede  ist,  eine  Büste  des  Todes  geschildert,  soll  vermieden  werden.  — V.  31:  „Deiner 
Auguste  Altäre“  g.  i.  „Deines  August’s  Altäre.“  — Gas.  60.  S.  620;  „Es  trillert  Bülbül 
and'erswo  und  Tau  vergiesst  die  Rose“  („fern  von  ihr“).  — Vers.  2:  „Sie  folgte  gern 

dem  Liebsten,  ach,  im  Boden  spriesst  die  Rose“  g.  i.  „Dem  Liebsten  folgen  kann  sie  nicht,  im 
u.  s.  w.“  Die  konditionale  Bedeutung  von  „folgte“  ist  nicht  sofort  ersichtlich.  — Gas.  61.  S. 
621:  „Der  Wein,  den  Hafis  trinkt,  missgönnt  die  Röte  dir“  g.  i.  „Es  ist  der  Wein,  den  Hafis 
trinkt’’  gefärbt  wie  du.“  — Gas.  65.  S.  623;  „Die  Quelle  . . . Spfützt,  zerschlagend  sich 
am  Felsen,  bis  zum  Himmel  unverzagt“  g.  i.  „Prallt  am  Felsen  ab  und  sprützet  u.  s.  w.“  Herab- 
stürzendes Wasser  kann,  genau  genommen,  nicht  mehr  hochauf  geschleudert  werden,  wenn  es- 
sich  zerschlagen  hat,  also  zerstiebt  ist.  — 


1 Nach  Platens  Meinung  sein  bestes  uilcl  gediegenstes  Gedicht,  das  nach  Art  der  Improvisatoren, 
gesungen  -werden  müsse.  Nachl.  II  58. 

2 Weigand  I (iö?. 

» Esche  und  Buche  hätte  einen  Hiatus  gegeben,  Esch’  und  Buche  wäre  metrisch  falsch  gewesen. 
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b.  Satzverbindung.  An  einigen  Änderungen  erkennt  man  Platens  Bestreben,  das  Ver- 
liältnis  zweier  Sätze  zu  einander  deutlicher  zu  gestalten.  Gas.  6 : „Verklage  nicht  das  fromme 
Schwert  der  Zeit,  dein  Dolch  ist  schuld,  dass  du  voll  Wunden  bist“  („Wenn  du  der 
Mann  der  tausend  Wunden  bist“).  Der  Zwischensatz  „dein  Dolch  u.  s.  w.“  machte  die  Beziehung 
des  abhängigen  Satzes  zu  dem  ersten  undeutlich.  Der  ausgelassene  Gedanke  (eigene  Schuld) 
wird  in  den  folgenden  Versen  hinreichend  klar  gelegt.  — Gas.  17 : „Doch  ach,  die  luft’gen 
Hoffnungen,  sie  sind  gestoben  in  die  Luft,  Der  Tröster  unberufne  Schaar,  wie  wird  sie  nun  zur 
Plage  mir“  g.  i.  „Da  mir  die  leeren  Hoffnungen  gestoben  in  die  leere  Luft,  der  Tröster  u.  s.w.“ 
Ode  3,3 : „Rom  jedoch,  kaum  neigte  dem  Untergang  sich’s.  Als  das  Saatkorn  neuer  Gewalt 
:gelegt  ward.  Und  es  schuf  hier  jener  Apostelfürst  zum  Throne  den  Altar“  („Denn“).  — Str.  8; 
-„Aber  huldreich  gönnen  sie  doch  des  Irrtums  Söhnen  gern  hier  eine  geheime  Ruhstatt,  Und  es 
kühlt  dein  Schatten,  o Bau  des  Cestius,  Nordische  Gräber“  („Ja,“).  — Erforsche  mein,  2.  S.  39 : 
„Nicht  jeder  ird’sche  Geist  erkennt  Sein  eignes  Los  hienieden,  Drum  frag  nicht  weiter, 
was  uns  trennt.  Genug  wir  sind  geschieden“  („hienieden:  Nicht  weiter  frage“).  Der  mit  „Drum“ 
beginnende  Satz  enthält  nur  die  Wiederaufnahme  der  Aufforderung  zu  Anfang  des  Gedichtes; 
•er  steht  mit  der  allgemeinen  Bemerkung  vorher  in  keinem  ursächlichen  Zusammenhang. 

c.  Wortstellung.  Die  Klarheit  des  sprachlichen  Ausdrucks  wird  nicht- nur  durch  die 

Wahl  der  zweckentsprechenden  Worte,  sondeim  auch  durch  deren  Stellung  wesentlich  bedingt. 
Eigentliche,  den  Sinn  erschwerende  Unbestimmtheiten  des  Ausdrucks,  durch  Wortstellung  veran- 
lasst, hat  Platen  nur  an  folgenden  4 Stellen  gefunden.  S.  84:  „Selbst  der  alte  Wäinämöinen“ 
g.  i.  „W.  selbst,  der  alte.“  Selbst  könnte  = sogar  aufgefasst  werden.  — S.  85:  „Keines  ward 

im  Hain  gefunden.  Sei  es  fliegend  auf  zwei  Flügeln,  Sei  es  laufend  auf  vier  Füssen“  g.  i.  . . Sei 
es  auf  zwei  Flügeln  fliegend.  Sei  es  auf  . . . laufend.“  Der  Sinn  ist  nicht:  kein  Tier  wurde 
fliegend  oder  laufend  gefunden,  sondern:  man  fand  keinen  Vogel  und  kein  vierfüssiges  Tier.  — - 
Gas.  8 : „Lass  das  welke  Blatt  vom  Baume  stürzen  in  den  Teich,  Weil  es  taumelnd  noch  im 

Tode  sich  berauschen  soll“  g.  i.  „W.  e.  noch  im  Todestaumel  u.  s.w.“  „Berauschen“  bezieht  sich 
auf  Teich.  — Eine  ähnliche  Unklarheit  fand  sich  Ode  3,7:  „Wehe,  wer  nicht  spielend  im 
Schoos  der  Kirche  Als  ihr  Kind  ruht“  g.  i.  „Wehe,  wer  nicht  spielend,  ein  Kind  der  Kmche, 
Ihr  im  Schoos  ruht.“  — 

ct  Stellung  der  Objekte.  Vgl.  Grab  i.  B.  8 : „Keines  Römers  schnöde  Habsucht  soll 
dein  Grab  dir  je  versehren“  („dir  je  dein  Grab“).  Hier  ist  den  Objekten  ihre  regelmässige 
Stellung  gegeben;  denn  „Grab“  bedarf  keiner  Hervorhebung.  — Gas.  23:  „Es  hat  der  Sämann 
ausgesät,  doch  frisst  die  Sense  nun  der  Rost“  („der  Rost  die  Sense  nun“).  Auch  hier  hatte 
die  Inversion  des  Objektes  keine  Bedeutung.  — Son.  8:  „Und  wenn  Treulosigkeit  du  hast 
erfahren“  („du  hast  Treulosigkeit“).  Diese  Änderung  ist  bemerkenswert,  weil  in  der  neuen  Pas- 
sung vier  einsilbige  Wörter  nacheinander  stehen,  aus  rhythmischen  Gründen  (s.  B5)  also  die 
alte  den  Vorzug  verdient.  Aber  auf  dem  Begriffe  Treulosigkeit  ruht,  wie  der  Zusammenhang 
ergiebt,  kein  Nachdruck;  denn  das  Wort  fülmt  keinen  eigentlich  neuen  Gedanken  ein,  enthält 
auch  keinen  Gegensatz,  sondern  ist  durch  den  Inhalt  der  ersten  Strophe  vorbereitet  und  in  der 
folgenden  Verszeile  weiter  ausgeführt.  Wohl  aber  ruht  auf  „hast“  ein  Ton;  der  Sinn  ist:  hast 
du  die  Fälligkeit,  vergessen  und  ertragen  zu  können,  wirklich  schon  bewiesen.  — Andererseits 
finden  sich  auch  Beispiele,  dass  den  Objekten  ihre  regelmässige  Stellung  genommen  ist,  um  ihnen 
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einen  Beziehungston  zu  geben.  Vgl.  Gas.  34:  „Ich  weiss  ein  schwarzes  Auge“  g.  i.  „Ein  schwar- 
zes Auge  weiss  ich;“  ferner  Ode  1,5:  „Du  kennst  dein  Volk“  g.  i.  „Dein  Volk,  du  kennst  es.“ 

ß Partikeln.  Die  Konjunktion  „aber“  tritt  einmal  an  die  Spitze  des  Satzes.  Vergl. 
S.  44:  „Antwort  aber  gab  die  Kerze.“  g.  i.  „Aber  Antwort  u.  s.w.“  Hier  erhielt  „aber“  die 

gewöhnliche  Stellung  der  beiordnenden  Bindewörter;  so  erscheint  das  schon  durch  Inversion 
hervorgehobene  Objekt  nicht  zu  stark  betont.  — Ein  anderes  Mal  trat  „aber“  hinter  ein  stark 
betontes  Adverb  zurück.  Vgl.  S.  33:  „Der  Gestalten  sind  so  viele.  Aber  leider  nicht  die  deine“ 
(„Leider  aber“).  — „Kur“  erhält  einmal  die  ihm  gebührende  Stellung  unmittelbar  vor  dem 
iädikate.  Vgl.  Gas.  59:  „Möge  der  Verstand  es  schelten,  wenn  euch  nur  das  Herz  gepocht“ 
(„Das  Herz  euch  nur“).  — Die  Verneinungspartikel  „nicht“  ist  auch  einige  Male  durch  Um- 
stellung hervorgehoben.  S.  44:  „Überhebe  dich  nicht  also“  („nicht  dich  ),  fernei  Ode  1,10. 
„Du  horchst  nicht  blindlings  jedem  Geräusch“  („Nicht  horchst  du“). 

y Trennung  zusammen  gehöriger  Wortgruppen.  Eine  gänzlich  missglückte 
Wortstellung  zeigte  der  Anfang  des  Gedichts  An  M.  von  Gruber:  „Du,  des  Gedichts  und  des 

Dichters  Freund,  du  welchen  der  Liebe  für  die  lebendige  Kunst  glühender  Eunke  beseelt.“ 
Wie  störend  ist  hier  die  Trennung  des  Substantivs  von  seinem  abhängigen  Genitiv ! L In  der 
letzten  Fassung  ist  sie  vermieden.  Vgl.  S.  433 : „Du,  des  Gedichts  wohlwollender  Freund  und 
des  strebenden  Dichters  Freund,  du,  welchen  der  Kunst  glühende  Liebe  beseelt.“  — Derselbe 
Fehler  fand  sich  König  Odo  1.  S.  34:  „Welche  nun  der  Beter  locken  Tausende  zur  Kirchen- 
schwelle“ g.  i.  „Die  den  Zug  der  Beter  locken  Nach  der  hohen  Kirchenschwelle.“  — Unschön 
war  das  Auseinanderziehen  des  Prädikats  in  folgendem  Hexameter : „Nicht  zu  wohnen  gewohnt 
in  der  Kammer,  der  staubigen,  sind  wir“  g.  i.  „Nicht  am  dumpfigen  Orte  in  Gewölben  zu 
wohnen  geziemt  uns.“  — Bedenklich  war  die  Trennung  des  Objekts  von  seinem  Verbum  in  dem 
Verse:  „Dass  dich  bald  begegnend  grüsse.“  Letzte  Fassung:  „Dass  begegnend  bald  dich 

grüsse“  (Auf  Gewässer  3.  S.  33). 

d Verschiedene  Beispiele  zur  Wortstellung.  Die  zweite  Strophe  des  Jugendliedes 
Fischerknabe  lautete  in  der  ersten  Passung:  ,,Mein  Tagewerk  ist  treu  vollbracht.  Und  kühlre 

Lüfte  wehn,  doch  ach!  wie  soll  die  lange  Nacht  Mir' ohne  dich’^  vergehn.“  Die  neue  Fassung 
zeigt  eine  wirkungsvolle  Stellung  dieses  Worts  am  Ende  der  Strophe;  der  Reim  bedingte  dann 
eine  Umarbeitung  des  zweiten  Verses.  Vgl.  S.  29:  ,,Mein  Tagewerk  ist  treu  vollbracht.  Doch 

liebe  Seele  sprich,  o sprich,  wie  . . . Vergehn  mir  ohne  dich.“  — König  Odo  lo.  S.  36:  ,,Mit 
Gewalt  sein  Weib  zu  holen  Rafft  im  Wahn  sich  auf  der  Gatte“  (sich  auf  im  Wahn“).  Der 
Ausdruck  ,,im  Wahn“  ist  formell  ein  Adverbiale,  logisch  aber  ein  Attribut  im  Sinne  von  ,,wahn- 
bethört;“  darum  steht  es  besser  vor  seinem  Substantiv.  — Ode  1.  12:  ,,Wenn  Volk  und 
Kinder  dich  umjubeln“  (,,Kinder  dich  und  Volk“);  diese  Fassung  schliesst  sich  besser  an  das. 


’ Solche  Trennung  gehört  sonst  zu  den  poetischen  Licenzen.  — Vgl.  die  Verse:  „Er  schlägt  die  Ta- 
feln auf  der  ewigen  Gesetze“  (Haller),  „Es  geht  die  Sonne  mir  der  schönsten  Gunst  auf  einmal  unter“  (Goethe). 
Heyse  S.  408. 

2 Von  Platen  selbst  gesperrt.  Was  sonst  in  Citaten  gesperrt  ist,  weist  in  der  Regel  auf  die  in  Klam- 
mern hinzugefügte  Verbesserung  hin;  wo  das  nicht  der  Pall,  ergiebt  sich  der  Grund  für  den  Sperrdruck  leicht 
aus  dem  Zusammenhänge. 
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Yorhergeliende  an,  wo  voai  der  Familie  des  König  die  Rede. ist.  — Störend  war  die  Stellung 
des  Fürwortes  mir  in  der  Versliälfte  ,,da  mein  Licht  herabgehrannt  mir.“  (S.  44)  Einfache  Um- 
. Stellung  war  nicht  möglich;  darum  änderte  Platen  das  Wort  in  ,,war.“  — An  die  Brüder  Frizz. 
7.  S.  243:  „von  Blute  trieft  sein  nackter  Leib,  Bald  entseelt“  g.  i.  ,,imd  bald  entseelt  trieft 
blutig  sein  Nackter  Leib.“  Die  Wortfolge  in  der  neuen  Fassung  entspricht  genau  dem  Hergang 
bei  dem  grauenvollen  Morde.  Der  Rhythmus  ist  an  beiden  Stellen  gleich. 

d.  Gegensätze.  Wie  sehr  die  Klarheit  des  sprachlichen  Ausdrucks  durch  wirksame 
Hervorhebung  der  Gegensätze  gehoben  wird,  bedarf  keiner  weiteren  Auseinandersetzung.  Die 

■ einfachste  Art,  zwei  Ausdrücke,  die  einen  Gegensatz  bilden,  wirksam  hervorzuheben,  nämlich 

ihre  Stellung  an  die  Spitze  der  Sätze,  zeigt  folgende  Änderung  im  15.  Sonett:  ,,Kur  deiner 

■ Schönheit  bebt’  ich  wonnetrunken.  Und  du  warst  gütig,  gleich  den  Engeln  oben“  g.  i.  „Nur 

■ deiner  Schönheit  bebt’  ich  wonnetrunken.  Und  gütig  warst  du  u.  s.w.“  — Andererseits  finden 
■sich  einige  Stellen,  wo  Platen  eben  diese  Stellung  änderte  und  die  Gegensätze  neben  einander 
setzte.  So  im  13.  Son. : ,,Die  Welt  ist  tot,  du  bist  allein  am  Leben“  g.  i.  ,,Tot  ist  die  Welt, 
du  bist  u.  s.w.“  Ferner  Gas.  83.  S.  631:  „Auf  Steinen  trab’  ich,  über  Perlen  trab’  ich  nicht“ 
■g.  i.  „Ich  trab’  auf  Steinen,  über  Perlen  u.  s.w.“  Es  mag  dahingestellt  bleiben,  ob  Platen 
diese  Zusammenstellung  für  wirksamer  hielt,  oder,  was  wahrscheinlicher  ist,  ob  er  an  beiden 

■ Stellen  die  Einförmigkeit  des  Satzgefüges  ändern  wollte.  — Beide  Gesichtspunkte  gelten  für 
folgende  Stelle  aus  Wäin.  Harfe.  S.  84 : „Rudert’  eines  Tags  auf  Sümpfen,  Und  des  andern  Tags 
auf  Seeen  Und  am  dritten  Tag  im  Meere“  g.  i.  „Rudert’  eines  Tags  auf  Sümpfen  Und  auf  Seen 
-des  andern  Tages  Und  am  u.  s.  w.“ 

Nicht  immer  hatte  Platen  in  der  Wahl  zweier  einen  Gegensatz  bildenden  Ausdrücke  das 
Richtige  getroffen.  Gesang  der  Toten  2.  S.  43:  AVir  träumen  staubverwandelt  . . . O selig, 
wer  noch  wandelt“  g.  i.  „Wir  sind  zu  Staub  verwandelt  u.  s.  w.“  Der  Gegensatz  zu  „wandelt“ 
wurde  durch  „träumen“  verdunkelt.  — Kloster  Königsfelden  7,  S.  59:  „Sie  schonte  nicht  den 

Jüngling  und  den  Greis“  g.  i.  „Selbst  Greis  und  Säugling  unterlag  der  Wut.“  Der  Ausdruck 
.,, Jüngling“  war  nicht  nur  ein  schwächerer  Gegensatz  zu  ,, Greis,“  sondern  auch  insofern  verfehlt, 
als  es  sich  von  selbst  versteht,  dass  sich  die  Rache  der  Königin  vor  allem  gegen  die  waffen- 
fähigen Verwandten  der  Mörder  richtete.  — Die  zweite  Strophe  des  Liedes  ,,AV erden  je,“  S. 
34,  begann  früher  mit  „Oft,“  jetzt  mit  „du;“  Gegensatz  Vers  5:  „AVährend  ich.“  — Prol.  an 
Goethe  6.  S.  66 : „Doch  dies  Gezücht  vermag  dich  nicht  zu  hemmen.  Es  muss  die  AVelt  sich  dir 
entgegenstemmen.“  („Geschlecht“).  Der  Gegensatz  war  deshalb  etwas  verfehlt,  weil  das  Verächt- 
liche jenes  Ausdrucks  auf  „Welt“  nicht  mitbezogen  werden  kann.  — 

3.  Wiederholungen. 

Hierüber  liegen  ein  paar  briefliche  Äusserungen  Platens  vor.  Die  erste  bezieht  sich  auf 
den  Anfang  des  fünften  Aktes  der  Verhängn.  Gabel.  Da  schliesst  der  Monolog  des  AVirtes  mit  den 
Versen:  ,,  . . . Ein  Demagogenriechernashornsangesicht  Zur  Welt  gebracht,  ein  immerwährend 
.schnüffelndes.“  Dann  tritt  Schmuhl  mit  der  Frage  auf:  ,,Hat  man  der  Lady  Thee  gebracht?“  Statt 
.,, gebracht,“  schreibt  Platen  an  Schwab,^  müsse  es  ,, serviert“  heissen,  da  jener  Ausdruck  im  vorher- 


‘ Brief  aus  Erlangen  vom  8.  Mai  1826.  Nachl.  II  261. 
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gelienden  Verse  vorkomme.  Und  im  zweiten  Akte  standen  in  der  Beschreibung  des  Vorgebirges  der 
guten  Hoffnung  die  Verse: 

Und  die  kühlende  Frucht  der  Granate  mit  ihr,  für  künftig^  Dürstende  sorgend. 

Doch  quält  kein  Schmerz,  und  die  bitterste  Pein  ist  dort  wie  ein  Seufzer  der  Liebe; 

Doch  lehnt  sich  der  Freund  an  die  Schulter  des  Freunds,  nie  bange  vor  künftiger  Trennung. 

Diesen  Ausgang  des  Verses  bittet  Platen  seinen  Freund  zu  verwandeln  in  „vor  einstiger 
Trennung,“  wegen  Wiederholung  des  Wortes  künftig.-  — Von  den  Verbesserungen  der  Gedichte 
sind  folgende  hierher  zu  rechnen:  Grab  i.  B.  4.  S.  6 : „Und  den  Strom  hinwegzuleiten“  g.  i.  „Um 
die  Strömung  abzuleiten;“  die  vorhergehende  Verszeile  beginnt  auch  mit  „Und.“  — Vision  5.  S.  48: 
.,, Doch  weil“  g.  i.  ,, Und  weil ;“  der  Satz  vorher  beginnt  mit  ,,doch.“  — Gesang  der  Toten  l.S.  43: 
„Dich  Wandersmann  dort  oben  Beneiden  wir  so  sehr.  Du  wandelst  luftumwoben“  (Du 
gehst  von  Luft  umwoben“).  Str.  5 : „Dir  rauscht  der  Quell,  es  rauschen  die  Blätter  sturmbe- 
wegt“ (,,klingt“).  — Kloster  Königsf.  5.  S.  58:  „Und  hier,  wo  Sonst  sich  ein  Altar  erhob,  Hier^ 
starb“  (,,Erlag“j.  — Legende  S.  63:  ,,Die  für  die  Sünder,  die  wir  sind.  Geboren  das 
erlauchte  Kind“  g.  i.  ,,Die  aller  Welt  zum  Heil  und  Lohn  Geboren  den  erlauchten  Sohn.“  — 
Die  Antiken  18.  S.  63:  „Zieht  nicht  Rosen  auch  ihr,  f r i s c h r o s i g-e-Tdechte  zu  winden“  („frisch- 
blühende“).  — Prol.  a.  G.  9.  S.  66:  ,,Und  was,  begabt  mit  Frohsinn  und  Genügen“  (,,mit 
fröhlichem“).  — An  die  Diana  LS.  71:  ,,0  Göttin,  die  du  stets  geleitest  des  Jägers  Gang  durch 
Feld  und  Wiesen,  Die  du  das  Hochgebirg  beschreitest“  („Und  gern“)  Str.  5.  S.  72:  ,,Wenn  du 
uns  schützest,  du,  o du“  g.  i.  ,,Wenn  du  uns  schützen  willst,  o du.“  — Son.  1:  „Den  kleinen 
Krittlern  gönne  du  die  Kleinheit“  (,,Geschwätz’gen“).  — Gas.  21  begannen  Str.  2 und  3 mit 
,,doch;“  das  zweite  ist  in  ,,Kur“  geändert.  — Son.  16:  ,,lSroch  mehr  erkenn’  ich  deines  Werts 
Erkennung“  g.  i.  ,,Je  mehr  im  Geist  ich  deinen  Wert  durchdringe.“  — Ode  1.  6.  S.  188:  ,,Du 
hast  mit  uns  erlitten  den  Fluch  des  Kriegs,  Du  hast  gezählt  die  blutenden  Jünglinge“ 
(,, Gezählt  die  Todesnarben  der  Jünglinge“).  Str.  12 : ,,Heil  dir  und  Heil  der  Lieblichen  neben 
dir  Und  Heil  den  Sprossen,  welche  gebar  ihr  Schoss!“  („Heil  jedem  Sprössling 
welchen  sie  dir  gebar“).  „Und“  kommt  auch  in  der  folgenden  Zeile  vor.  Str.  15  „milden  Wärme“, 
g.  i.  „sanften  Wärme.“  Der  Ausdruck  bezieht  sich  auf  den  Frieden ; in  der  Str.  14  wird  der  Fürst 
mild  genannt.  — Ode  3.  Str.  3 und  4 beginnen  „Aber  Rom“  „Aber  Deutschland;“  jener  Ausdruck 
g.  i.  „Rom  jedoch.“  — Ode  15.  5.  S.  206:  „Denn  dass  die  Dichtkunst  irgend  ein  edles  Volk 

Aufregend  hinreisst,  Staunen  erregt  es  kaum“  („erweckt“).  Ode  2.  3.  S.  191:  „Mcht  weil 
im  Prunksaal  Schätze  der  Kunst  du  häufst.  Vor  denen  jetzt  stummgaffende  Briten  stehn;  AVie 
manches  Kunstwerk“  („Denkmal“).  — An  die  Brüder  Frizz.  5.  S.  242:  „Jene  trank:  Stolz 
hemmte  den  Zährenerguss,  Als  sie  wog  schmerzvoll  in  der  Hand  das  geliebt  ehrwür- 
dige Haupt.  Jene  trank“  („des  geliebt  ehrwürdigen  Haubts^  Theure  Last“).  — Gas,  20. 
■S.  604:  „Es  sprudelt  Wasser  aus  dem  Stein  empor,  der  Walfisch  sprüzt  es  nicht  so  rein 


^ Redlich  schreibt  „in  Zukunft.“ 

2 Brief  aus  Erlangen  vom  28.  April  1826.  Nachl.  II  254. 

* Auch  aus  metrischen  Gründen  ist  die  neue  Fassung  besser;  s.  v.  Bl. 

* Platen  rechtfertigt  diese  Schreibweise  in  seiner  kleinen  Abhandlung  Über  verschiedene  Gegenstände 
•der  Dichtkunst  und  Sprache.  1829. 
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empor“  („das  sprüzt  der  Walfiscli“).  — Gas.  60.  S.  620:  „Wie  viel  geniesst  die  Rose!  Der 

Rose  Blätter  fallen  ab“  („Z-war  fallen  ihre  Blätter  ab“)  Hier  war  die  unmittelbare 
Wiederholung  des  Reimwortes  störend. 

Mellt  überall  bat  Platen  die  Wiederholung  eines  Wortes  oder  Wortstammes  verbessert, 
zeigt  vielmehr,  dass  er  sie  als  einen  Schmuck  dichterischer  Rede  zur  Erzielung  einer  gewissen 
Wirkung  gar  wohl  zu  würdigen  weiss.  Vgl.  Gas.  17:  „Da  mir  die  leeren  Hoffnungen  gestoben 
in  die  leere  Luft.  Ode  2.  8:  „Und  hat  das  florentinische  Mädchen  nicht  Von  frühster  Jugend 
liebend  emporgestaunt  Zur  Venus  Tizians,  und  tausend  Reize  der  Reizenden  weggelauschet?“ 
— Eischerknabe  2.  S.  28:  „ . . . liebe  Seele  sprich,  O sprich.“  — Grab  i.  B.  6 : „Stromge- 
wächse wüchsen.“  Vgl.  auch  Abass.  VII  „Oder  tief  in  die  tiefe  See  hinabtaucht.“  — Wie 
leicht  übrigens  Wiederholungen  übersehen  werden,  zeigt  folgende  Stelle  aus  einem  Wanderliede 
Eichendorffs:  „O  Lust,  vom  Berg  zu  schauen,  weit  über  Berg  und  Strom.“  Die  folgende  Strophe 
beginnt:  „Vom  Berge;“  ohne  Schaden  für  den  Sinn  könnte  einmal  „Berg“  in  „Thal“  geändert  sein. 

4.  Angemessenheit. 

Wir  besprechen  nunmehr  diejenigen  Ausdrücke,  welche  vornehmlich  geändert  sind,  um 
dem  Inhalte  der  auszudrückenden  Gedanken  besser  zu  entsprechen. 

a.  Bildliche  Ausdrücke.  In  Gas.  33  lautete  die  dritte  Zeile:  „Zwar  der  ganze 
Druck  des  Leidens  riss  mich  oft  schon  halb  zu  Boden.“  Das  Bild  ist  verbessert  durch  die  Be- 
zeichnung des  Leidens  als  Last:  ,,Zwar  des  Leidens  ganze  Bürde  u.  s.  w.“  — Dagegen  erschien 
derselbe  Ausdruck  zur  Veranschaulichung  des  Begriffes  „Vorwurf“  nicht  angemessen;  so  beginnt 
der  Eestges.  An  d.  Brüd.  Frizz.  (S.  241)  ,, Manchen  Vorwurf  musst’  ich  ertragen“  statt  „Man- 
ches Vorwurfs  Bürden,  o Freunde,  von  euch,  trug  u.  s.  w.“ — Geradezu  verfehlt  war  im  zweiten 
Sonett  derAusdrixck  „Petrarca,  hangend  (!)  an  der  Liebeskette ;“  letzte  Fassung  ,, Ein  Mann,  der 
willig  trug  der  Liebe  Kette.“  — Dasselbe  gilt  von  dem  Satze  „doch  schnell  zerstob  (!)  Seines 
Muts  siegs werter  Plan  durch  häusliches  Weh“  (S.  241).  Bedenklich  ist  es  schon,  von  einem  Plane, 
der  doch  etwas  Unteilbares  ist,  zu  sagen  ,,er  zerstiebt;“  es  kommt  hinzu,  dass  der  Ausdruck 
infolge  des  Zusatzes  ,, durch  Weh“  seine  Bildlichkeit  ganz  einbüsst.  Besser  ist  darum  die  Ände- 
rung ,,bald  stört  jedoch  ...  ihm  häusliches  Weh ;“  sie  entspricht  vollauf  dem  Inhalte  des  Platen 
vorschwebenden  Gedankens:  der  Plan  Alboins  konnte  nicht  zur  Ausführung  kommen;  und  „stören“ 
wird  nicht  als  bildlicher  Ausdruck  empfunden.  Mit  der  Änderung  verträgt  sich  auch  der  nacli 
der  alten  Fassung  unmögliche  Gedanke,  dass  Älboin  sein  „grösseres  Ziel,  Wär’s  das  leuchtende 
Rom  sogar“  nicht  aufgegeben  hat.  — Der  Schluss  der  neunten  Strophe  lautete  früher:  ,, führt 
klangreich  vorbei  Auf  stürmischem  Liedergewog  urdeutschen  Stamms  Unbändigkeit.“  Aber 
ein  Abstraktum,  mag  es  auch  leicht  verständlich  sein,  verdirbt  das  Bild.  In  der  neuen  Fassung 
„führt  vorbei  Prachtströmige  Wogen  des  Lieds,  urdeutscher  Vorwelt  gern  gedenk“  ist  das 
Abstraktum  gestrichen.  — In  der  alten  Fassung  der  vorhergehenden  Strophe  war  die  Rede 
von  „blutiger  Aussaat  blutigem  Lohn“,  den  das  frevelhafte  Paar  „einsammelte“.  Genauer  wird 
das  Bild  durch  die  Fassung  „Aussaat  Erntegebühr“.  — In  der  Ballade  Wittekind,  M\  5 S.  321.,, 


1 Richtig  aber  ist  stieben  angewendet  auf  die  leeren  Hoffnungen,  Gas.  17. 
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liiess  es  bei  der  Schilderung  der  Weihnachtsfeier  in  Karls  des  Grossen  Tempelzelte : „Und  alle 
Farben,  alle  Töne  durch  schlingen  sich  mit  Majestät.“  Die  Änderung  „begrüssen  sich“ 
ist  sehr  gerechtfertigt : von  majestätischem  Durchschlingen  kann  man  nicht  reden.  — Unschön,  auch 
hinsichtlich  des  Wohlklangs,  war  der  Vers  „Dir  ums  römische  Haupt  flattert  (!)  der  Adler 
des  Ruhmes“  („fliegen  die  Vögel“),  An  M.  v.  Gr.  S.  434.  — An  e.  Geisblattranke  5.  S.  26 : 
„einem  Ruhm,  der  noch  wächst,  da  schon  die  Zeit  erlischt“  („so  viel“).  Die  Änderung  ist 
zwar  inhaltlich  belanglos,  stört  aber  wenigstens  den  bildlichen  Ausdruck  „erlischt“  nicht.  — 

b.  Bei-  und  Umstandswörter.  Wir  geben  zuerst  die  Stellen,  in  denen  die  Bei- 
wörter nicht  angemessen  erschienen.  Grab  i.  Bus.  S.  6:  „weinen  um  den  grossen  Toten“ 
g.  i.  „ihres  Volkes  besten  Toten.“  — Vision  5,  S.  48;  „Der  Menge  froh  Gewimmel“  („bunt“). 
Das  neue  Beiwort  ist  nicht  nur  mit  Bezug  auf  Gewimmel  passender,  sondern  giebt  auch  einen 
Wechsel  des  Ausdrucks:  die  Fröhlichkeit  der  Menge  ist  vorher  schon  eingehend  geschildert. 

■ — Christnacht  S.  61:  Es  naht  der  trunknen  Erde  Ein  frischer  Morgen  sich“  („müden“). 
Kur  den  Hirten  war  eben  die  wunderbare  Geburt  verkündigt,  die  Menschheit,  „Erde“,  konnte 
•also  darüber  noch  nicht  hocherfreut  sein.  — Son.  2:  „Ihr  neid’scher  Groll  wird  allgemach 
vertoben“  („kurzer“).  Jener  Ausdruck  würde  mehr  auf  Kebenbuhler  als  auf  „geschwätz’ge 
Krittler“  passen,  die  „bald  tadeln,  bald  loben“.  — Christnacht  S.  59  : „Was  seh’  ich?  Umgaukelt 
mich  mondlicher  Traum?“  („Schwindel  und  Traum“).  Man  denke  an  die  Grundbedeutung 
des  Sufiixums  lieh  ri  dieselbe  Gestalt  habend!  — Froh  a.  G.  6,  S.  65:  „Und  wie  du  sonst  in 
jugendlichen  Tagen  Sie  reich  beschüttet  hast  mit  Blütenflocken,  Und  sie,  nicht  fähig,  diese  Last 
zu  tragen“  („zu  feig,  die  schöne“);  bessere  Bezeichnung  der  moralischen  Unfähigkeit.  ■ — 

Ode  3.  9.  S,.  193:  „ferne  der  kalten  Heimat,  Wo  zu  Reif  einfriert  an  der  Lippe  jeder 
Frostige  Seufzer“  („glühende“).  In  der  ersten  Fassung  hat  Platen  den  Gedanken  der  Kälte 
unwillkürlich  zu  lange  festgehalten;  sicher  wollte  er  von  vornherein  sagen:  den  kaltherzigen 
Menschen  der  nordischen  Heimat  gegenüber  muss  jede  Äusserung  glühender  Sehnsucht 
unterdrückt  werden.  — Ode  6.  7.  S.  197  hiess  es  zuerst  irriger  Weise  von  Kapoleon,  er  sei 
„Ein  Sohn  der  Freiheit,  aber  uneingedenk  Des  hohen  Ursprungs“.  Die  letzte  Fassung  hat 
„edlen“.  — Unpassend  erschien  es  auch,  die  Knospen  der  Kunst  seelenb  er  au  s ch  end  zu  nennen. 
Vgl.  Ode  1,  15;  „die  unter  seiner  sanften  Wärme.  Seelenberauschende  Knospen  öffnet“  („Seelen- 
erquickende“). — 

Vermeidung  nichtssagender  Beiwörter  zeigen  die  folgenden  Stellen.  Was  ruhst 
3.  S.  56.:  „Was  wäre  hier  im  ird’ sehen  Staube“  („leichten“).  Was  „irdischen“  aussagt,  liegt 
schon  in  „hier“.  — Prol.  a.  G.  6.  S.  65:  „in  schönen  Jugendtagen“  g.  i.  „in  jugendlichen  *■ 
Tagen“.  — An  einen  Ultra  3.  S.  66;  Es  führt  die  Freiheit  ihren  jungen  Morgen  Im  Strahlen- 
glanz herbei“  („goldnen“).  — Ode  Florenz  3.  S.  190:  „Gewerb  und  rascher  Verkehr“  g.  i. 
„Gewerbfleiss  oder  Verkehr.“  — Gas.  9:  „Der  Wahrheit  reine  Speise  mir“  g.  i.  „Du  bist 
der  Wahrheit  Speise  mir.  — Kloster  Königsf.  5.  S.  58:  „Im  Busen  seines  königlichen 


^ ‘ Althochdeutsches  Adjektivum  lih,  mhd.  lieh  (vgl.  engl,  like),  verwandt  mit  lieh,  d.  i.  Leib,  Körper,  Gestalt 
'(vgl.  Leiche).  Das  Suffix  „bezeichnet  überhaupt  Uehereinstimmung,  ähnliche  Gestalt,  angemessene  Beschaffen- 
heit oder  Art  und  Weise  des  Seins  oder  Thuns.“  Heyse  158.  Eichtig  ist  demnach  der  Ausdruck  „mondliche 
Helle“  bei  Goethe. 
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Olims  Begrub  den  fluclibeladnen  Dolcli  Johann“  g.  i.  „Iin  falschen  Busen  seines  Ohms  begrub- 
Den  vatermörderischen  Dolch  Johann.“  Durch  die  Streichung  des  Beiworts  „königlichen“ 
gewinnt  der  Satz  auch  an  Klarheit:  es  könnte  leicht,  da  es  in  seiner  eigentlichen  Bedeutung 
überflüssig  ist,  als  epitheton  ornans  aufgefasst  werden.  — 

Pleonastisch  standen  die  Beiwörter  an  folgenden  Stellen.  Pilgr.  3.  S.  5:  „und  dann  den 
schwarzen  Sarg“  g.  i.  „und  einen  Sarkophag“.  — Legende  S.  63:  „Ein  hoher  Tempel  ward 
erbaut  Der  jungfräulichen  Himmelsbraut“  (,, benedeiten“).  — An  M.  v.  Gr.  S.  433:  „Wirst 
mit  dem  Tadel  mich  nicht  saumseliger  Müsse  verletzen“  („unwürdiger',).  — 

Wie  durch  ein  verfehltes  Beiwort  die  Schönheit  einer  ganzen  Strophe  beeinträchtigt, 
wird,  zeigt  Ode  1.  13.  S.  189: 

„Wie  eine  Eebe,  schattig  und  traubenschwer. 

Die  schon  den  Keim  des  werdenden  Rausches  nährt. 

Umschlängelt  deinen  angeerbten 
Seligen  Zepter  der  goldne  Friede.“ 

Mit  dem  Beiwort  „Seligen“  war  Platen  aus  dem  Bilde  gefallen.  Er  hat  es  in  „Blühenden“ 
geändert  und  so  das  Bild  wesentlich  verschönt. 

Änderung  von  Umstandswörtern  und  -Bestimmungen.  Grab  i.  Bus.  2.  S.  6: 
„Die  um  Alarich  noch  weinen“  g.  i.  „Die  den  Alarich  beweinen.“  „Koch“  stand  ohne  alle- 
Beziehung.  — Auf  Gewässer  3.  S.  33:  „Dass  begegnend  bald  dich  grüsse,  dem  du  lange  dich 
entzogen  („dich  so  lang“).  Die  Änderung  entspricht  mehr  der  starken  Sehnsucht  nach  dem 
Freunde.  — Ode  3.  10.  S.  193:  „Was  so  stolz  Rom  jedem  Verirrten  weigert : Jenes  Jenseits“ 
(streng“).  — Vision  5.  S.  48:  „Doch  eine  Wolke  haschte  mich  Und  trug  mich  ruhig,  feier- 
lich In  ihren  schönen  Himmel.“  Hier  liegt  in  den  Umstandswörtern  etwas  Personificierendes,. 
was  nicht  am  Platze  ist;  Platen  hat  vielleicht  an  einen  Engel  gedacht.  Die  Änderung  lautet: 
„Da  haschten  mich  die  Wolken  auf  und  trugen  mich  hinauf,  hinauf.“  In  dieser  Fassung 
wird  von  den  Wolken  nichts  ausgesagt,  was  ihrer  Eigenart  nicht  entspräche,  und  inhaltlich  hat 
die  Stelle  nichts  verloren:  das  Emporschweben,  höher,  immer  höher,  wird  durch  die  Wieder- 
holung von  „hinauf“  trefflich  charakterisiert.  — Ges.  d.  Toten  6.  S.  43:  „Weit  um  dich  her 

die  Lande  Vom  Hügel  schaust  du  hier“  g.  i.  Vom  Hügel  aus  die  Lande  Vergnügt  beschaust, 
du  dir.“  Auf  weite  Umschau  kommt  es  nicht  an,  sondern  darauf,  das  Beschauen  der  Lande  als 
eine  Freude  zu  bezeichnen,  die  den  Toten  nicht  vergönnt  ist.^ 

Übertreibungen.  Die  folgenden  Beispiele  zeigen,  wie  genau  Platen  seine  Dich- 
tungen auch  darauf  prüfte,  ob  er  nicht  im  Drange  dichterischen  Schaffens  die  Grenze  der  Wahr- 
heit und  Einfachheit  überschritten  hatte.  Mädch.  Kachruf  2.  S.  27 : ,, Unter  niederm  Hüttendache 
Wohn’  ich,  er  im  Prunkpallast“  (,,jener  im  Pallast“).  — Str.  5:  Trat  die  Braut  hervor  zu 
ihm  . . . Aber  schön,  wie  Seraphim“  g.  i,  „Trat  die  Braut  zu  ihm  hervor  . . . Doch  wie  er 
im  Jugendflor.“  Der  junge  Dichter  (das  Lied  ist  1813  gedichtet)  hatte  nicht  bedacht,  dass  er 
die  Braut  ,,im  leichten  Morgenkleide“  und  ,,ohne  Gold  und  Seide“  ihren  Ritter  begrüssen  liess,. 
die  Phantasie  einer  Hüttenbewohnerin  aber  sich  die  Engel  gewiss  nicht  so  schmucklos  vorstellt.. 


' Wegen  „hier“  siehe  C2a.  Die  Änderung  empfiehlt  sich  auch  dadurch,  dass  eine  Reihe  einsilbiger 
Wörter  vermieden  ist. 
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— Gern  gehorcht  3.  S.  52 : „Was  am  höchsten  oft  erhoben,  Lockt  am  kühnsten  die  Verweg’nen, 
Die  nur  das  Versagte  loben  („sich“).  — Klost.  Königsf.  3.  S.  58:  „Du  stolzes  Herz,  Du  trägst 
die  ganze  Schuld“  („hast  gebüsst  die“).  — • Prol.  a.  G.  5.  S.  65:  „Von  Narren  und  von 
Gecken  überlaufen“  g.  i.  „Vom  Schwarm  der  Gecken  lästig  überlaufen“.  — Die  2 Schlussverse 
■ders.  Str.  lauteten : „Und  um  auch  nicht  das  Kleinste  zu  verhehlen.  Der  Krittler  schmutzige 
Kastratenseelen;“  g.  i.  „Und  wenn  ich  alles  insgesammt  erwähne,  der  Krittler  freche,  wenn 
auch  stumpfe  Zähne“.  Hier  ist  nicht  nur  die  Wahl  eines  weniger  starken  Vergleichs  bemer- 
kenswert, sondern  auch  das  gegenteilige  Streben,  einem  zu  schwachen  Ausdrucke  angemessene 
Stärke  zu  geben.  — Str.  12.  S.  67 : ,,So  ist  der  Irrtum  glücklich  aufgewogen“  g.  i.  „Zur 
Hälfte  schon  ist  jener  Wahn  verflogen.“  — Str.  11  war  Goethes  Wort  ,,Im  eignen  Kreise 
müsse  jeder  walten“  als  „der  Lehren  grösseste“  gepriesen;  Platen  änderte  den  Ausdruck  in 
„die  grosse  Lehre“.  — Kasside  21.  S.  640:  „Ueber  alles  laut  gepriesen  sei  das  Glück.“  In  der 
Umarbeitung,  Gas.  55.  S.  144,  lautet  die  Stelle:  „Sei  das  Glück  denn  laut  .gepriesen.“  — An 
•d.  Brüd.  Prizz.  5.  S.  242 : ,, Vergeltung  schwur  stillschweigend  ihr  Blick,  untilgbarn  und  un- 
auslöschlichen Hass.“  Der  tautologische  Zusatz  ist  ganz  gestrichen  und  dafür  gesetzt:  „tief 
trübt  ihn  der  Ohnmacht  Jammergefühl“.  — Der  Schluss  der  Strophe  lautete:  ,, durch  schmeich- 
lerisch Liebkosenden  Zauber  erreicht  Schönheit  zuletzt  jedweden  Wunsch.“  Letzte  Fassung: 
,, Schönheit  erreicht  durch  üppige  Künste  so  manch  Wunschziel  und  durch  Liebkosungen“.  — 


I).  Die  Feile  au  ganzen  Gedichten. 

Wir  geben  nünmehr  eine  kleine  Auswahl  der  Gedichte  in  erster  und  letzter  Fassung, 
um  zu  zeigen,  mit  welchem  Erfolge  Platen  so  unermüdlich  die  Peile  an  wandte.  Die  für  die 
Umarbeitung  bedeutsamen  Gesichtspunkte  (meist  inhaltlicher  Art)  sind  in  den  „Bemerkungen“ 
-erläutert.  In  Bezug  auf  nicht  besprochene  Änderungen  wolle  man  mit  Hülfe  der  Inhalts- 
übersicht die  früheren  Abschnitte  zu  Rate  ziehen. 

Colombo’s  Geist.  26.  Juni  1818. 


Verm.  Sehr.  Erlangen  1822.  S.  117. 

1.  Sterne  funkelten.  Orkane  ruhten, 

Als  den  Wendepunkt  die  Nacht  erreicht, 

Und  es  bahnte  durch  die  dunklen  Fluten 
Sich  das  Schiff  die  feuchte  Strasse  leicht. 

2.  Traurend  sass  der  neuentthronte  Kaiser, 

Hielt  das  Hairpt  in  seiner  tapfern  Hand, 

Und  bescheid’ne  Wellen  spülten  leiser 

Um  das  Steuer  des  Northumberland. 

3.  An  die  Schlachten  mahnt  er  sich  im  Geiste, 
Die  er  schlug,  und  an  sein  altes  Heer, 

An  den  Ruhm,  der  durch  die  Wolken  kreiste: 

All  diess  war,  und  all  diess  ist  nicht  mehr! 

4.  Dessen  Kraft  nicht  Rahabs  Steppen  zwangen. 
Die  Warägerküste  kaum  besiegt. 

Fühlt  im  engen  Schiffe  sich  gefangen. 

Durch  den  Ocean  beschämt  gewiegt. 


Gedichte  II.  1843.  S.  5. 

1.  Durch  die  Fluten  bahnte,  durch  die  dunkeln, 
Sich  das  Schilf  die  feuchte  Strasse  leicht. 

Stürme  ruhn  und  alle  Sterne  funkeln, 

Als  den  Wendepunkt  die  Nacht  erreicht. 

2.  Und  der  neuentthronte  Kaiser  stützte 
Seine  Stirne  mit  der  tapfern  Hand, 

Eine  Welle  nach  der  andern  sprützte 
Um  das  Steuer  des  Northumberland. 

3.  An  die  Schlachten  denkt  der  Held  im  Geiste, 
Die  er  schlug,  an  sein  erprobtes  Heer ; 

Doch  um  ihn  und  seine  Trümmer  kreiste, 

Einer  Riesenschlange  gleich,  das  Meer. 

4.  Den  des  Südens  Steppen  nicht  bezwangen, 
Den  der  Frost  des  Nordens  kaum  besiegt, 

Fühlt  sich  nun  im  engen  Raum  gefangen. 

Auf  dem  Schaum  sich  hin  und  her  gewiegt. 
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. . .VA 

5.  Als  er  hadernd  solchem  Truggeschicke 
Gottes  Ratschluss  fordert  vor  Gericht, 

Sieh,  da  zeigt  sich  seinem  nassen  Blicke 
Eines  Helden  Schattenbild  und  spricht; 

6.  „Klage  nicht,  wenn  auch  die  Seele  duldet^ 

Klage  nicht,  dir  ist  ein  Trost  bereit; 

Was  du  leidest,  litt  ich  unverschuldet. 

Und  Colombo  nannte  mich  die  Zeit. 

7.  Ich  zuerst  durchschnitt  die  Wasserwüste, 

Über  der  du  deine  Zähren  weinst. 

Der  Atlantis  frühverlorne  Küste, 

Dieser  Fuss  betrat  zuerst  sie  einst. 

8.  Nun  erglänzt  in  heller  Morgenstunden 
Auferstehung  jenes  teure  Land, 

Das  der  Menschheit  ich  zum  Heil  gefunden, 

Nicht  zum  Frondienst  einem  Ferdinand. 

9.  Du  erlagst  dem  unbezwingbarn  Norden; 

Aber  jene,  die  darob  sich  freun. 

Werden  zitternd  vor  entmenschten  Horden 
Ihren  blinden  Jubel  bald  bereun. 


5.  Als  er  hadernd  seinem  Trauergeschicke 
Selbst  des  Himmels  ehrne  Fügung  schalt, 

Da  erschien  vor  dem  getrübten  Blicke. 

Eines  Helden  würdige  G;estalt. 

6.  „Klage  nicht,  wenn  auch  die  Seele  duldet,“ 
Spricht  der  Schatte,  der  sich  ihm  gesellt, 
„Schuldlos  trug  ich,  was  du  trägst  verschuldet. 
Und  Colombo  nannte  mich  die  Welt. 

7.  Ich  zuerst  durchschnitt  die  Wasserwüste, 
Die,  ein  Zürnender,  du  nun  befährst; 

Der  Atlantis  frühverlorne  Küste, 

Es  betrat  sie  dieser  Fuss  zuerst. 

8.  Und  schon  glänzt  in  gold’ner  Morgenhelle 
Auferstehend  jenes  teure  Land, 

Das  zum  Fron  ich  keiner  Isabelle, 

Doch  der  Menschheit  zur  Verklärung  fand. 


9.  Segle  westwärts!  freu  dich  an  dem  Lichte, 
Das  dem  Stillmeer  gross  und  klar  entstieg; 

Denn  nach  Westen  flüchtet  die  Geschichte, 

Denn  nach  Westen  wendet  sich  der  Sieg, 

10.  Weh  Europa!  Deine  Weisen  starben. 

Die  Heroenjugend  sank  und  flel! 

Sieh  vertrocknet  des  Urbiners  Farben, 

Sieh  verstimmt  das  letzte  Saitenspiel!“ 

11.  Sprach’s  der  Geist,  und  rasch  dahingegangen. 
Schien  er  wie  ein  Wirbelwind  verweht; 

Freude  rötet  des  Verderbers  Wangen, 

Weil  Europa  nach  ihm  untergeht. 


10.  Aber  kommt  der  grosse  Tag  der  Schmerzen,. 
Und  es  hemmt  ja  nichts  der  Zeiten  Lauf, 

Nimm,  Columbia,  dann  die  freien  Herzen, 

Nimm  Europas  letzte  Helden  auf! 

11.  Wann  das  grosse  Henkerschwert  geschliffen, 
Meinen  Kindern  dann  ein  werter  Gast, 

Kommt  die  Freiheit  auf  bekränzten  Schiffen, 

Ihre  Mütze  pflanzt  sie  auf  den  Mast! 

12.  Segle  westwärts,  sonne  dich  am  Lichte, 

Das  umglänzt  den  stillen  Ocean; 

Denn  nach  Westen  flieht  die  Weltgeschichte, 

Wie  ein  Herold  segelst  du  voran!“ 


13.  Sprach’s  das  Schattenbild  und  schien  vergan- 
Wie  ein  Stern,  der  im  Verlöschen  blinkt;  [gen 
Freude  färbt  des  grossen  Würgers  Wangen, 

Weil  Europa  hinter  ihm  versinkt. 


Bemerkungen.  Die  erste  Strophe  hat  durch  die  Umstellung  der  Verspaare  sehi'- 
gewonnen:  die  Hauptsache  ist  vorangestellt  und  nicht,  wie  in  der  alten  Fassung,  mit  „Und“ 
angeknüpft;  auch  ist  der  plötzliche  Wechsel  der  Zeiten  („ruhten,  erreicht“)  in  Haupt-  und 
Nebensatz  vermieden.  — Die  Änderung  des  zweiten  Teils  der  dritten  Strophe  ist  wegen  Ver- 
meidung von  9 einsilbigen  Wörtern  sprachlich  eine  Verbesserung,  inhaltlich  mdes  kamn:  der- 
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Vergleich  mit  einer  Riesenschlange  ist  sehr  entlegen.  — Dass  die  fremdartigen  Namen  ^ in 
Str.  4 einfachen  Ausdrücken  gewichen  sind,  beweist,  wie  der  Dichter  in  reifen  Jahren  darauf 
verzichtete,  durch  solche  Äusserlichkeiten  Eindruck  zu  machen.  — Die  Änderung  der  Str.  6 
scheint  durch  den  überflüssigen  Satz  „der  sich  ihm  gesellt“  veranlasst.  — Der  zweite  Vers  von 
Str.  7 ist  wohl  umgearheitet,  weil  Napoleon  das  Meer  nicht  wie  Colombo  „befuhr“.  Allerdings 
ist  auch  ein  Hiatus  vermieden,  aber  dafür  eine  Konsonanthäufung  eingetreten.  — Die  in  Str.  10 
der  alten  Fassung  enthaltene  Klage  über  das  Sinken  des  Heldensinnes,  den  Verfall  der  Malerei  - 
und  Dichtkunst  steht  ausser  Zusammenhang,  dagegen  geben  die  Strophen  9 — ^11  der  neuen 
Fassung  eine  angemessene  Erweiterung  des  Inhalts.  Irren  wir  nicht,  so  weisen  sie  auch  auf  die 
seit  1818  veränderte  Zeitrichtung  hin.  Man  denke  an  die  revolutionäre  Strömung,  die  mit  1830 
durch  Europa  ging.  — Die  Worte  der  9.  Str.  „freu  dich  an  dem  Lichte  u.  s.  w.“  sollten  keine 
Allegorie  sein;  darum  musste  „entstieg“,  weil  der  Situation  nicht  angemessen,  gestrichen  werden, 
und  darum  ist  in  der  Umarbeitung  (Str.  12  der  neuen  Fassung)  das  Licht  deutlich  bezeichnet. 
— Ausserordentlich  stimmungsvoll  ist  das  neue  Bild  in  der  Schlussstrophe. 


Der  Pilgrim  vor  St.  Just. 
7.  November  1819. 


Lyr.  Bl.  I 1821.  S.  129. 

1.  „Die  Nacht  durchsaust  der  Sturmwind  für 

und  für. 

Hispan’sclie  Mönche  schliesst  mir  auf  die  Thür! 

2.  Lasst  hier  mich  ruhn,  bis  Glockenton  mich  weckt. 
Der  zum  Gebet  euch  in  die  Kirche  schreckt. 

3.  Macht  eilig  auf,  und  weigert  mir  nicht  karg 
Den  grau  enRock  und  dann  den  sch  Warzen  Sarg. 

4.  Gönnt  mir  die  kleine  Zelle,  weiht  mich  ein. 

Mehr  als  die  Hälfte  dieser  Welt  war  mein. 

5.  Das  Haupt,  das  eurer  Scheere  sich  bequemt. 
Ward  mehr  als  einmal  stolz  bediademt. 

6.  Die  Schulter,  die  der  Kutte  nun  sich  bückt, 

Hat  kaiserlich  der  Hermelin  geschmückt. 

7.  Nun  will  ich  hier,  dass  Beider  Schicksal 

gleich. 

In  Trümmer  fallen,  wie  das  alte  Reich.“ 


Nacht  ists  und  Stürme  sausen  für  und  für. 
Hispanische  Mönche,  schliesst  mir  auf  die  Thür! 

Lasst  hier  mich  ruhn,  bis  Glockenton  mich  weckt. 

Der  zum  Gebet  euch  in  die  Kirche  schreckt. 
Bereitet  mir  was  euer  Haus  vermag, 

Bin  Ordenskleid  und  einen  Sarkophag! 

Gönnt  mir  die  kleine  Zelle,  weiht  mich  ein, 

Mehr  als  die  Hälfte  dieser  Welt  war  mein. 

Das  Haubt,  das  nun  der  Scheere  sich  bequemt. 
Mit  mancher  Krone  ward’s  bediademt. 

Die  Schulter,  die  der  Kutte  nun  sich  bückt, 

Hat  kaiserlicher  Hermelin  geschmückt. 

Nun  bin  ich  vor  dem  Tod  den  Toten  gleich 
Und  fall  in  Trümmer  wie  das  alte  Reich. 


Bemerkungen.  Auch  diese  Ballade  hat  durch  die  Umarbeitung  viel  gewonnen.  Die 
einleitende  kurze  Situationszeichnung  ist  durch  Zerlegung  in  zwei  für  sich  bestehende  bedeu- 
tungsvolle Momente  (Nacht,  Sturm)  anschaulicher  gemacht,  insbesondere  ist  „Nacht“  durch  die 
metrische  Änderung  (Spondeus  statt  Jambus)  mit  Recht  stark  hervorgehoben.  Man  beachte, 
dass  am  Anfang  und  Schlüsse  des  Gedichtes  Anführungszeichen'"’  standen,  die  nachher  fortge- 


^ Rahab  ist  an  einigen  Stellen  des  Alten  Testaments  Bezeichnung  für  Ägypten.  (Ps.  87,  4).  Waräger 
waren  die  Gründer  des  russischen  Reichs,  normannische  Wikinger. 

^ Urbino  ist  der  Geburtsort  Raffaels. 

Im  textkritischen  Anhänge  der  Hempelausgabe  nicht  angemerkt. 
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blieben  sind.  Die  Anfangszeile  sollte  also  mit  in  die  Worte  des  Pilgrims  gezogen  werden.  Für 
den  Vortrag  wirksamer  ist  es  indes,  dieselben  erst  mit  der  zweiten  Zeile  beginnen  zu  lassen,, 
was  durch  die  neue  Fassung  nahe  gelegt  wird.  — Die  Worte  der  Str.  3:  „Macht  eilig  auf  u.s.w.“^ 
waren  ganz  verfehlt.  Solche  Ungeduld  ist  eines  kaiserlichen  Pilgrims  nicht  würdig,  und  zudem 
enthält  die  Aufforderung  zu  schnellem  Öffnen  an  dieser  Stelle  einen  Widersinn.  Es  ist  nämlich 
notwendig,  hinter  der  ersten  Strophe  zwischen  den  Zeilen  zu  lesen,  dass  das  Kloster  geöffnet 
wurde,  so  dass  Str.  2—7  innerhalb  desselben  an  die  Mönche  gerichtet  sind.  Sonst  müsste  man 
annehmen,  es  handle  sich  um  einen  Monolog,  der  aber  nach  Fassung  und  Situation  verfehlt  wäre.. 


Das  Grab  im  Busento. 

4.  März  1820. 


Lyr.  Bl.  S.  132. 

1.  Am  Busento  bei  Cosenza 
Lispeln  nächtlich  dumpfe  Lieder, 
Antwort  schallt  dann  aus  den  Wassern, 
Und  in  Wirbeln  klingt  es  wieder. 

2.  Und  flussaufwärts  und  flussabwärts 
Ziehn  die  Schatten  tapfrer  Gothen, 

Die  um  Alarich  noch  weinen, 

Weinen  um  den  grossen  Toten. 

3.  Ihm  erblich  das  Jugendantlitz 
Perne  von  der  Väter  Saale, 

Zu  Cosenza  schwang  der  König 
Seine  Wehr  zum  letztenmale. 

4.  An  Busento’s  Ufern  reihten 
Sich  die  Gothen  um  die  Wette, 

Und,  den  Strom  hinwegzuleiten, 

Gruben  sie  ein  frisches  Bette. 

5.  In  der  wogenleeren  Höhlung 
Wühlten  sie  empor  die  Erde, 

Senkten  tief  hinein  den  Leichnam 
Mit  der  Rüstung  auf  dem  Pferde. 

6.  An  die  linke  Hüfte  hingen 

Sie  sein  Schwert  ihm  noch,  das  kühne. 

Auf  den  wilden  Mannesbusen 
Legten  sie  das  Kreuz  der  Sühne. 

7.  Deckten  dann  mit  Erde  wieder 
Ihn  und  seine  stolze  Habe, 

Dass  die  hohen  Stromgewächse 
Wüchsen  aus  dem  Heldengrabe. 

8.  Abgelenkt  zum  zweitenmale 
Ward  der  Fluss  herbeigezogen : 

Stolzer  in  ihr  altes  Bette 
Schäumten  die  Busentowogen. 


Ged.  II.  S.  9. 

1.  Nächtlich  am  Busento  lispeln,  beiCosenza,, 
dumpfe  Lieder, 

Aus  den  Wassern  schallt  es  Antwort,  und  in 
Wirbeln  klingt  es  wieder! 

Und  den  Fluss  hinauf,  hinunter  ziehn  dio 
Schatten  tapfrer  Gothen, 

D ie  den  Alarich  beweine  n,  ihres  Volkes  besten 

Toten. 

3.  Allzufrüh  und  fern  der  Heimat  mussten  hier 

sie  ihn  begraben. 

Während  noch  die  Jugendlocken  seine  Schul- 
ter blond  umgaben. 

4.  Und  am  Ufer  des  Busento  reihten  sie  sich 

um  die  Wette, 

Um  die  Strömung  abzuleiten,  gruben  sie  ein 
frisches  Bette. 

5.  In  der  wogenleeren  Höhlung  wühlten  sie  empor  die. 

Erde, 

Senkten  tief  hinein  den  Leichnam,  mit  der  Rüstung,, 
auf  dem  Pferde. 


6.  Deckten  dann  mit  Erde  wieder  ihn  und  seine  stolze. 

Habe, 

Dass  die  hohen  Stromgewächse  wüchsen  aus  dem 
Heldengrabe. 

7.  Abgelenkt  zum  zweiten  Male,  ward  der  Fluss. 

herbeigezogen ; 

Mächtig  in  ihr  altes  Bette  schäumten  die  Busento- 

wogen. 
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9.  Aber  fromme  Priester  sangen: 
Schlaf  in  deinen  Heldenehren! 

Keines  Römers  schnöde  Habsncht 
Soll  dein  Grab  dir  je  versehren. 

10.  Sangen’s,  und  die  Rnndgesänge 
Tönten  fort  im  Gothenheere: 

Trag’  des  Königs  Ruhm,  Busento, 
Durch  den  ganzen  Ring  der  Meere. 


8.  Und  es  sang  ein  Chor  von  Männern:  Schlaf’’ 

in  deinen  Heldenehren! 

Keines  Römers  schnöde  Habsucht  soll  dir  je  dein  Grab 

versehren ! 

9.  Sangen’s,  und  die  Lobgesänge  tönten  fort  im  Gothen- 

heere ; 

Wälze  sie,  Busentowelle,  wälze  sie  von  Meer  zu  Meere ! 


Bemerkungen.  Die  beiden  ersten  Verse  der  ersten  und  der  Anfang  der  zweiten  Strophe 
litten  an  Eintönigkeit  (vgl.  B.  5.):  Wörter  mit  gleicher  Silbenzahl  wiederholten  sich,  namentlich, 
die  vier  Trochäen  Lispeln  — nächtlich  — dumpfe  — Lieder  waren  dem  Dichter  gewiss  „un- 
ausstehlich.“ Die  neue  Fassung  der  dritten  Strophe  erhöht  die  Teilnahme  an  dem  Verluste  der' 
Gothen,  indem  die  Jugendlichkeit  Alarichs  mehr  ausgeführt  wird.  Die  Auslassung  der  Stelle 
„Zu  Cosenza  schwang  u.s.w.“  beugt  dem  Missverständnisse  vor,  als  sei  der  König  im  Kampfe, 
gefallen.  — Der  Fortfall  der  6.  Strophe  ist  sehr  gerechtfertigt.  Die  Gothen  hatten,  wie  in  der' 
vorhergehenden  Strophe  erzählt  wird,  den  Leichnam  „mit  der  Rüstung,  auf  dem  Pferde“  ver- 
senkt; danach  ist  es  aufPallend,  wenn  man  erfährt,  dass  er  „noch“  mit  dem  Schwerte  umgürtet 
wurde.  Ebenso  wenig  angemessen  war  die  Hindeutung  auf  das  Christentum;  im  übrigen  ist 
ja  die  Bestattungsweise  durchaus  heidnisch,  wie  denn  auch  die  Gesänge  des  Chors  von  „Män- 
nern“ (früher  „fromme  Priester“)  nur  Verehrung  für  den  grossen  Toten  und  Hass  gegen  die 
Römer,  aber  keinen  christlichen  Gedanken  enthalten.  — Über  die  schöne  Assonanz  in  Str.  1.. 


A.  3. 

Gasei  4. 

Ged.  I.  145. 

0 weh  dir,  der  die  Welt  verachtet,  allein  zu  sein. 
Und  dessen  ganze  Seele  schmachtet,  allein  zu  sein! 
Es  schuf  der  unerschöpfte  Schöpfer  Geschöpfe 

rings. 

Und  nicht  ein  einzig  Wesen  trachtet,  allein  zu  sein: 
Allein  zu  sein,  verschmäht  die  Tulpe  des  Tulpenbeets, 
Es  scheut  der  Stern  sich,  wenn  es  nachtet,  allein  zu  sein 
Verlass  den  Stolz,  der  deine  Seele  so  tief  bethört. 
Der  sich  und  seine  Freuden  schlachtet,  allein 

zu  sein! 

Sogar  vom  Throne  reicht  der  Herrscher  die 
Hand  herab. 

Ihm  schwindelt,  wenn  er  sich  betrachtet, 
allein  zu  sein; 

Dem  Klausner  selbst  im  Wald  gesellt  sich 
ein  Gottesbild, 

Weil  betend  er’s  für  sündlich  achtet,  allein 

zu  sein. 

Beiuerkungen.  Von  den  Gaselen  sagt  Goethe  in  Kunst  und  Alterthum  1824.  4.  3. 
S.  159  ff,  sie  hätten  ihm  schönen  Genuss  gewährt;  es  lasse  sich  von  ihnen  viel  Gutes  sagen. 
„Sinnige  Lebensbetrachtung  zeigt  sich  hier  als  entschiedene  Richtung  dieses  vorzüglichen 
Talents.  Es  besteht  jedes  aus  an  einander  gereihten  Gedankenperlen.  Denn  obgleich  jeder  ein- 


Ghas.  S.  30.  Ged.  I.  S.  91. 

O weh  dir,  der  die  Welt  verachtet,  allein  zu  sein; 
Und  dessen  ganze  Seele  schmachtet,  allein  zu  sein; 
Ein  Unerschöpfter  schuf  der  Schöpfer  Geschöpfe 

rings. 

Und  nicht  ein  einzig  Wesen  trachtet,  allein  zu  sein: 
Allein  zu  sein,  verschmäht  die  Tulpe  des  Tulpenbeets, 
Es  scheut  der  Stern  sich,  wenn  es  nachtet,  allein  zu  sein. 
Verlass  den  Stolz,  der  deine  Seele  so  tief  bethört. 
Und  der  es  für  erhaben  achtet,  allein  zu  sein; 
(Sie  nennen  dich,  wie  Jussuf  weise,  wie  Jus- 

stif  schön. 

Wer  wünschte,  der  dich  je  betrachtet,  allein 

zu  sein?) 
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zelne  Gedanke  zu  der  sich  durch  das  jedesmalige  Ganze  ziehenden  Seele  Beziehung  hat,  so 
stellt  er  sich  doch  auch  gewissermassen  als , selbständig  dard‘  Wie  sehr  sich  Platen  bemüht 
hat,  diesem  freundlichen  Lohe  gerecht  zu  werden,  dafür  ist  die  Umarbeitung  des  4.  Gaseis  ein 
gutes  Beispiel;  Man  beachte  zunächst  den  alten  • und  neuen  Schluss,  die  * in  jenem  enthaltene 
Schmeichelei,  unverständlich  wegen  des  fremdartigen  Namens,  schien  zu  der  „Seele  des  Ganzen“ 
nicht  in  deutlicher  Beziehung  zu  stehen ; sie  wurde  daher  gestrichen,  und  so  enthält  die  Aus- 
gabe I nur  8 Verse.  Der  Schluss  der  letzten  Passung  gieht  eine  Reihe  neuer  Beispiele  zu 
dem  Grundgedanken,  und  es  ist  durch  die  Hinzufügung'  der  4 letzten  Verse  dem  Ganzen  ein 
streng  regelmässiger  Bau  gegeben.  Die  Verse  1 und  2 entsprechen  den  Versen  7 und  8;  jedes 
Verspaar  hat  zum  Inhalt  eine  Warnung  vor  dem  Alleinsein.  Ebenso  entsprechen  einander  die 
Verse  3—0  und  9 — 12,  jene  mit  Beispielen  aus  der  Natur,  diese  mit  Beispielen  aus  dem  Men- 
schenleben. So  zerfällt  das  Gedicht  in  2 gleich  lange  Teile.  — Die  Umarbeitung  der  8.  Str. 
kann  als  eine  Verbesserung  kaum  gelten,  wenn  auch  ein  neuer  Gedanke  eingeführt  ist.  Aber 
nach  der  Hinzufügung  des  Schlusses  bedurfte  Platen  eines  neuen  Reimwortes,  da  V.  12  „achtet 
allein  zu  sein“  vorkommt.  — Im  3.  Verse  ist  die  vorangestellte  Apposition  in  ein  Attributivnm 
verwandelt,  weil  die  Hervorhebung  des  Begriffes  unerschöpft  hier  zwecklos  war. 

Der  Thurm  des  Nero. 

Nachlass  II.  38.  Ged.  I.  261,  II.  283.  Nachlass  II.  42. 

Glauhwürdiges  Wort,  wohnt  anders  es  noch  beim  Volk,  Glaubwürdiges  Wort,  wohnt  anders  es  noch  beim  Volk, 

Dann  stieg,  da  er  hiess  anzünden  die  Stadt, 

dann  stieg 

Auf  jenen  Thurm  schaulustig  Nero, 

Und  übersah  die  Flamme  Roms. 

Mordbrenner  umher  aussendete  sein  Machtwort, 
Bacchantinen  gleich,  trug  Jeder  des  Pests  Pechkranz : 
Dort  aber  stand  auf  goldner  Zinne, 

Der  Kaiser,  der  die  Laute  schlug. 

Hoch  rühm’  ich  das  F e u r,  sang  Jener,  es  ist 
goldgleich. 

Ist  wert  des  Titans,  der’s  keck  dem  Olymp 

wegstahl: 

Zeus  Adler  trägt’s,  und  einst  empfing  es 
Des  Bacchms  ersten  Athemzug! 

Komm,  leuchtender  Gott!  Reblaub  in  dem 
Haar,  tanz’  uns 

Weichfüssige  Reihn,  eh’  vollends  die  Welt 
Staub  wir  d: 

Hier  magst  du  dir  Roms  Asche  sammeln 
Und  mischen  deinen  Wein  damit! 

Bemerkungen.  Die  erste  Strophe  der  alten  Fassung  war  etwas  verfehlt,  nicht  wegen 
der  später  fortgelassenen  Anrede,  sondern  aus  folgendem  Grunde:  Nach  den  Worten  des  erstell 
Verses  erwartet  man,  dass  die  Strophe  etwas  ganz  Unerhörtes  berichten  werde,  und  was  erfährt 
man?  Dass  Nero  sich  von  dem  Thurme  aus  die  Feuersbrunst  ansah;  das  ist  doch  an  sich  so 


Dann  stieg,  o vernehmt’s,  Fremdlinge  zu  Rom, 

dann  stieg 

Auf  jenen  Thurm  schaulustig  Nero, 

Und  übersah  die  Flamme  Roms. 

Mordbrenner  umher  aussendete  sein  Machtwort, 
Bacchantinen  gleich,  trug  Jeder  des  Pests  Pechkranz; 
Dort  aber  stand  auf  goldner  Zinne 
Der  Kaiser,  der  die  Laute  schlug. 

Fern  sieht  er  der  Stadt  Hochbrand  in  des 
Meers  Flut  sich 

Abspiegeln  und  singt  wollüstigen  Tons: 
„Roms  Fürst, 

Der  gross  du  bist  durch  Macht  und  Heere, 
Wie  bist  du  gross  im  Laster  selbst!“ 
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unglaubwürdig  nicht.  Ganz  anders  aber,  wenn  er  von  vornher-ein  als  der  Brandstifter  bezeichnet 
wird.  Der  Fortfall  der  Anrede  an  die  Fremdlinge  schadet  dem  Inhalte  in  keiner  Beziehung. 
— Die  dritte  Strophe  bot  nach  Minckwitz  einen  schiefen  und  vollständig  misslungenen  Schluss. 
In  der  That  war  Neros  Gesang  psychologisch  nicht  richtig:  der  Lasterhafte  wird  seine  Unthat 
nicht  selbst  als  Laster  preisen.  Dagegen  sind  die  zwei  neuen  Schlüssstrophen  dem  Charakter 
des  frevelhaften,  den  schönen  Künsten  zugeneigten.  Kaisers  glücklich,  angepasst. 


Schluss. 

Die  gegebenen  Proben  würden  sich  noch  um  ein  Bedeutendes  vermehren  lassen.  ^ Ebenso 
wäre  es  lohnend,  auch  eins  oder  das  andere  der  in  die  letzte  Ausgabe  nicht  aufgenommenen 
Gedichte"-  heranzuziehen  und  zu  untersuchen,  inwieweit  Platens  eigenes  Urteil,  sie  seien  matt, 
oder  unbedeutend,  oder  unzusammenhängend  (Nachl.  II.  29)  gerechtfertigt  erscheint.  Das  ist 
indes  nicht  mehr  möglich,  und  wir  müssen  unsern  Gang  durch  die  Werkstatt  des  Dichters 
beendigen.  Gross  und  mannichfach  ist  das  Rüstzeug,  welches  er  unermüdlich  anwandte,  um  die 
seinem'  Schönheitsideale  entsprechenden  Gebilde  aus  dem  sprachlichen  Stoife  herauszuarbeiten, 
dem  bildenden  Künstler  gleich,  der  mit  allen  Mitteln  der  Technik  auch  die'  kleinsten  Schäden 
und  Mängel  seines  Werkes  zu  tilgen  sucht;  denn  Kleinigkeiten  gebe  es  für  den  echten  Künstler 
nicht,  behauptet  Platen,  und  die  Kunst  zu  lernen  sei  er  nie  zu  träge  gewesen.  Nicht  anders 
dachte  Goethe,  der  ja  seine  „Iphigenie“  nicht  weniger  als  viermal  umgearbeitet  hat.  Freilich 
beklagte  er  sich  einmal  (9.  Pebr.  1813)  bei  Eckermann  darüber,  dass  alles  aufs  Technische 
hinausgehe.  Die  Herren  Kritiker  fingen  an  zu  quängeln,  ob  in  einem  Reime  ein  s auch  wieder 
auf  ein  s komme  und  nicht  etwa  ein  SS  auf  ein  S.  „Wäre  ich  noch  jung  und  verwegen  genug, 
so  würde  ich  absichtlich  gegen  alle  solche  technische  Grillen  verstossen,  ich  würde  Allitterati- 
onen,  Assonanzen  und  falsche  Reime,  alles  gebrauchen,  wie  es  mir  käme  und  bequem  wäre; 
aber  ich  würde  auf  die  Hauptsache  losgehen  und  so  gute  Dinge  zu  sagen  suchen,  dass  jedei 
geneigt  werden  sollte,  es  zu  lesen  und  auswendig  zu  lernen.“  Hierzu  bemerkt  Minckwitz  in 
seiner  Schrift  „Graf  von  Platen  als  Mensch  und  Dichter,“  S.  314,  mit  Recht,  die  Klasse  der 
Stümper  möge  sich  an  solche  Worte  halten  und  sie  wörtlich  verstehen.  Andere  aber  würden 
solche  fiüchtig  hingeworfenen  Worte  nicht  deswegen,  weil  sie  von  Goethe  herrührten,  für  ein 
Orakel  ansehen  und  das  thun,  was  Goethe  selbst  zu  thun  sich  wohl  gehütet  habe.  Goethe 
wollte  mit  seinem  Scherze  nur  andeuten,  dass  man  gute  Gedichte  um  einiger  unbedeutender 


» Von  den  für  D bestimmten  Gedichten  sind  Kloster  Königsfelden  und  zwei  Jugendlieder  wegen  Raum- 
mangels gestrichen.  . , , . 

2 Bin  Lied  sei  wenigstens  an  dieser  Stelle  erwähnt:  „Die  Liebe  hat  gelogen.  Die  Sorge  lastet  schwer. 
Betrogen,  ach,  betrogen  Hat  alles  mich  umher ! Es  rinnen  helle  Tropfen  Die  Wange  stets  herab.  Lass  ab, 
lass  ab  zu  klopfen.  Lass  ab,  mein  Herz,  lass  ab!“  Es  ist  merkwürdigerweise  das  einzige  Platensche  Gedicht, 
dessen  Scherer  in  seiner  Litteraturgeschichte  lobende  Erwähnung  thut;  der  Dichter  selbst  verwart  es.  Und 
mit  Recht;  denn  es  ist  mehr  der  Form  als  dem  Inhalte  nach  gelungen,  da  es  nur  eine  gereimte  Schilderung 
eines  Gemütszustandes  bietet.  Zur  Komposition  oder  als  Einlage  in  einen  dramatischen  Text  mag  es  sich 
vortrefflich  eignen,  um  aber  für  sich  selbst  wirken  zu  können,  fehlen  ihm  gehaltvolle  Gedanken. 
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Formmängel  willen  nicht  verwerfen*  möge.  Dem  würde  auch  Platen  nicht  widersprechen;  denn 
er  gestattet  dem  Dichter  ausdrücklich  eine  massig  gebrauchte  Freiheit,^  doch  warnt  er  freilich 
mit  Nachdruck  davor,  Sprache  und  Rhythmus  zu  vernachlässigen ; denn 

„Wer  sich  zu  dichten  erkühnt,  und  die  Sprache  verschmäht  und  den  Rhythmus, 

Gliche  dem  Plastiker,  der  Bilder  gehaun  in  die  Luft! 

Nicht  der  Gedanke  genügt;  die  Gedanken  gehören  der  Menschheit, 

Die  sie  zerstreut  und  benutzt;  aber  die  Sprache  dem  Volk: 

Der  wird  währen  an  längsten  von  allen  germanischen  Dichtern, 

Der  des  germanischen  Worts  Weisen  am  besten  verstand.“ 

(Epigr.  Sprache.) 

Wie  hoch  übrigens  auch  Goethe  die  Technik  zu  schätzen  wusste,  beweisen  seine  AVorte 
im  Anfänge  des  18.  Buches  von  Dichtung  und  Wahrheit;  „Es  ist  ein  Unglück,  dass  die  eigent- 
lich geniale  Epoche  unserer  Poesie  AVeniges  hervorbrachte,  was  man  in  seiner  Art  korrekt 
nennen  könnte.“  Um  so  ehrender  ist  es  für  Platen,  dass  er,  unbeirrt  durch  die  Freiheiten,  welche 
Goethe  und  Schiller  sich  gestatteten,  immer  wieder  durch  sein  Beispiel  lehrte,  dass  dem  schönen 
Inhalte  nur  eine  vollendete  Form'*  entsprechen  dürfe,  und  davor  warnte,  poetische  Versuche  da- 
•rum,  weil  sie  geistvoll  seien,  für  Kunstwerke  zu  haltend  Es  wäre  ein  Segen  für-  die  deutsche 
Dichtkunst,  wenn  unsere  Dichter  Platens  Vorbild  nie  vernachlässigen,  sondern  immer  wieder 
an  ihm  lernen  wollten,  wie  viel  auch  in  der  Kunst  ernster  Wille  und  strenge  Arbeit  bedeuten. 


^ Wer  Avollte  z.  B.  Heines  kleines  Erühlingslied  verwerfen,  in  dem  nicht  ein  richtiger  Reim  ist, 
oder  unsere  Nationalhymne,  weil  sie  so  ungleichmässigen,  Rhythmus  hat? 

In  seiner  Schrift  Über  versch.  Gegenst.  der  Dichtkunst  und  Sprache. 

Es  mag  oft  sogar  scheinen,  dass  Platen  über  der  Ausbildung  der  Form  den  Inhalt  verabsäumt  habe, 
aber  bei  einem  tieferen  Studium  seiner  Gedichte  ergiebt  sich,  dass  meistens  auch  unter  marmorglatten  Aversen 
echtes,  dichterisches  Empfinden  pulst.  0.  v.  Leixner,  Geschichte  der  deutschen  Litteratur.  II.  Aufl.  S.  912. 

■*  Am  Schlüsse  seiner  eben  erwähnten  Schrift. 
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